
16 / 18 Vorsätze Grosse Pläne fürs 
neue Jahr? Zwei junge Kreative starten 
durch – fernab von zu Hause.

20 Mehr Geld Die Kammgarn 
soll endlich mehr Geld von der Stadt 
 erhalten. Sicher ist das aber noch nicht.

8 Fussballgötter Die Chronik des FC 
Büsingen macht die Sicht frei auf ganz ge-
wöhnliche Absonderlichkeiten eines Dorfes.
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Ein wildes Jahr steht bevor
Was bringt 2019? Wer die Schlagzeilen des alten Jahres analysiert, weiss es. Zumindest 
ungefähr. Wir wagen die grosse Polit-Prognose – wie immer ohne Gewähr. Seite 6
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Eigentlich müssten wir uns freuen. Im St. 
Galler Tagblatt erschien kürzlich eine Re-
zension unseres Jubiläumsbuches «Wir 
sind da und bleiben da» aus der Feder 
von Rolf App. Dank der Konzentration in 
der Schweizer Medienlandschaft, die sich 
nach dem Zusammengehen von NZZ und 
AZ-Medien noch weiter verstärkt hat, er-
schien Apps Text gleichzeitig in 17 (!) an-
deren Zeitungen und bescherte uns damit 
eine traumhafte publizistische Beachtung 
in der ganzen Deutschschweiz. 

So kamen denn auch die Leserinnen 
und Leser der folgenden Blätter in den 
Genuss der sehr wohlwollenden Kritik im 
St. Galler Tagblatt:  Thurgauer Zeitung, 
Appenzeller Zeitung, Bote der Urschweiz, 
Obwaldner Zeitung, Luzerner Zeitung, 
Nidwaldner Zeitung, Zuger Zeitung, Wi-
ler Zeitung, Rheintaler Zeitung, Werden-
berger & Obertoggenburger, Toggenburger 
Tagblatt, Aargauer Zeitung, Solothurner 
Zeitung, Basellandschaftliche Zeitung, 
Limmattaler Zeitung und Zofinger Tag-
blatt.

Diese 17 Zeitungen druckten die Re-
zension der Geschichte der Schaffhauser 
AZ nicht ab, weil sie uns so toll finden, 
sondern weil es zwischen St. Gallen und 
Basel, zwischen der Zentralschweiz und 
dem Limmattal nur noch eine einzige 
journalistische Sauce gibt, die sich wie ein 
zäher Brei über das ganze Land legt. Le-
diglich der Zeitungskopf suggeriert noch 
die Illusion von Eigenständigkeit. Parallel 
zu diesem Prozess der Fusionen, der die 
Folge des erodierenden Inserategeschäftes 
ist, verschwinden gegenwärtig Hunderte 
von Stellen, sowohl im technischen Bereich 
wie auch bei den Journalisten, die nicht 
mehr gebraucht werden und jetzt über die 
Klinge springen müssen. 

Wenn selbst die grossen Häuser NZZ 
und Tagi, die eigentlich noch genug Geld 

hätten, lieber sparen, als auf die Quali-
tät ihres Angebots zu setzen, hätte ein 
kleines Blatt wie die AZ, die finanziell 
nie auf Rosen gebettet war, allen Grund, 
mit mulmigen Gefühlen ihr zweites Jahr-
hundert in Angriff zu nehmen. Obwohl 
landauf, landab prophezeit wird, dass den 
Schweizer Printmedien noch schlimmere 
Zeiten bevorstehen, verzweifeln wir nicht, 
sondern wollen uns antizyklisch verhal-
ten. Wir wollen ausbauen, wenn andere 
abbauen.

Wir tun das nicht, weil uns unser Ju-
biläum in den Kopf gestiegen ist, sondern 
aus durchaus nachvollziehbaren Über-
legungen: Vor drei Jahren stockten wir 
unsere Redaktion auf, mit dem Ziel, mehr 
eigene Recherchen publizieren zu können. 
Das ist weitgehend geglückt und kommt 
beim Schaffhauser Publikum offensicht-
lich gut an: Seit Januar 2016 hat die Zahl 
unserer bezahlten Abos um 24 Prozent zu-
genommen.

Sie, liebe Leserinnen und Leser, lies-
sen uns im Jubiläumsjahr auch sehr viele 
Spenden zukommen. Dieses Geld ist für 
uns eine Verpflichtung. Wir werden es ziel-
führend einsetzen, und zwar dort, wo es 
Ihnen am meisten bringt: Wir investieren 
in einen guten, kritischen Journalismus, 
der Themen aufgreift, die sonst nirgends 
beackert werden, selbst dann, wenn wir 
uns den Zorn des einen oder anderen 
Schaffhauser Amtsträgers zuziehen.

Was weiter geschah

Der Presserat hat sich in der Sache der SN-Ka-
rikatur von Tamara Funiciello geäussert. Er 
kommt zum Schluss, dass die Karikatur die Pri-
vatsphäre der Juso-Präsidentin verletzt habe, 
indem deren Handynummer veröffentlicht 
worden sei. Dass Funiciello halbnackt und 
BH-schwingend karikiert wurde, beurteilt der 
Presserat hingegen nicht als diskriminierend, 
da sich die Darstellung auf einen konkreten, 
realen Vorfall beziehe. Funiciello liess sich sel-
ber medienwirksam mit nacktem Oberkörper 
beim Verbrennen von BHs fotografieren.   mr.

In eigener Sache

Philippe Wenger 
wäre beinahe Fall-
schirmgrenadier 
geworden, bevor 
er sich gegen die 
Armee und für 
den Zivilschutz 
entschied. 

Auch sonst 
ist der Zweiund-
dreissigjährige ein 

spannender Geselle, und wir freuen uns, dass 
er als Stellvertreter von Romina Loliva die 
AZ-Redaktion verstärkt. Wenger bringt jahre-
lange journalistische Erfahrungen bei grösse-
ren und kleineren Medien (u.a. Zürcher Ober-
länder, 20 Minuten) sowie einen Bachelor-Ab-
schluss in Kommunikation mit Vertiefung in 
Journalismus mit. Zuletzt arbeitete er als Re-
daktions-Produzent bei Ringier und als freier 
Journalist, berufsbegleitend studiert er Wirt-
schaftsrecht. Herzlich  willkommen! red.

AZ-Verleger  
Bernhard Ott  
will lieber aus-  
als abbauen.
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Jimmy Sauter

Unaufgeregte Normalität. Vielleicht ist es das, 
was die Schaffhauserinnen und Schaffhauser 
mögen. Möglicherweise haben sie vorhergese-
hen, dass es wieder so weit kommt. Dass der 
Sturm der kollektiven Empörung vorbeizie-
hen und wieder Ruhe einkehren wird. 

Wahrscheinlich liegt es aber auch einfach 
daran, dass wieder etwas mehr Geld auf dem 
Konto des Kantons liegt. Damit lässt es sich 
deutlich entspannter politisieren. Vor ein paar 
Jahren war das noch anders, die Regierung 
taumelte:

Die NZZ titelte «Volk contra Politik» und 
schrieb von einer «Blockade zwischen Volk, 
Regierung und Parlament», denn «sämtliche 
einigermassen bedeutenden Vorlagen, die 
vors Volk kamen, wurden von diesem abge-

schmettert». Als die Regierung im August 
2016 zu den Erneuerungswahlen antrat, dop-
pelte die alte Tante aus Zürich nach: «Wäre 
sie ein Trainergespann im Fussball, würde sie 
wohl in globo ersetzt.»

Auch der damalige SP-Präsident Werner 
Bächtold zeigte sich ob der Blockadepolitik er-
nüchtert. «Vielleicht bin ich zu alt», sagte er ge-
gen Ende der letzten Legislatur in der AZ. 

Das war vor zweieinhalb Jahren, als das 
politische Klima in Schaffhausen von Strei-
tereien um den Sparkurs der Regierung ge-
prägt war. Ein Sparkurs, der vom Stimmvolk 
nicht mitgetragen wurde und allen voran den 
linken Parteien, die dagegen kämpften, Er-
folge an mehreren Abstimmungssonntagen 
einbrachte. 

In einen Wahlerfolg ummünzen konnten 
die Linken diese Erfolge allerdings nicht. Vier 

von fünf Sitzen in der Regierung blieben in 
den Händen von FDP und SVP. Daran änder-
te auch die Ersatzwahl im vergangenen Jahr 
nichts.

Im Jahr 2018 ungeschlagen

Und ebendiese Regierung scheint inzwischen 
wieder fester denn je im Sattel zu sitzen, ja 
sie eilt gar von Sieg zu Sieg: 2018 folgten die 
Stimmberechtigten bei allen Abstimmun-
gen den Empfehlungen des Regierungsrates. 
Unter anderem wurde mit dem Polizei- und 
Sicherheitszentrum im Herblingertal das teu-
erste Bauprojekt des Kantons seit dem Bau 
des Kantonsspitals Anfang der 70er-Jahre 
angenommen.

Dass die Exekutive in einem Jahr ohne 
eine einzige Niederlage an der Urne blieb, gab 
es zuletzt 2010. Damals sass noch ein gewisser 
Erhard Meister in der Regierung.

Seit Beginn der aktuellen Legislaturperio-
de im Januar 2017 scheiterten nur zwei von 
zwölf Vorlagen. Die einzigen Tolggen im Rein-
heit der Regierung stammen aus dem Jahr 

Weibelten für ein Ja zum Sicherheitszentrum: Ernst Landolt, Cornelia Stamm Hurter und Martin Kessler.  Peter Pfister

VOLKSNAH Die Halbzeitbilanz der laufenden  
Legislatur zeigt: Die Schaffhauser Regierung  
reiht an der Urne derzeit Sieg an Sieg.

Regierung im Formhoch
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2017: Neben einer volkswirtschaftlich unbe-
deutenden Steuervorlage lehnte das Stimm-
volk auch die Streichung von Schullektionen 
ab. Es war dies das letzte Überbleibsel des Spar-
pakets aus dem Jahr 2014. Sogar Erziehungs-
direktor Christian Amsler, der die geplante 
Streichung in der Öffentlichkeit verteidigen 
musste, kommentierte die wohl grösste Nie-
derlage seiner Amtszeit mit den Worten: «Das 
ist erfreulich.»

Politik der Alltäglichkeit

Noch etwas häufiger, in elf von zwölf Fällen, 
folgte das Stimmvolk in den letzten beiden 
Jahren den Empfehlungen der Freisinnigen. 
Auch das ist ein Zei-
chen dafür, dass in 
Schaffhausen wieder 
die Politik der Alltäg-
lichkeit eingekehrt 
ist. So, wie die gesam-
te Schweiz tickt. Die 
Schweizerinnen und 
Schweizer wagen an 
der Urne selten bis 
nie irgendwelche Ex-
perimente. Darum ist es auch auf nationaler 
Ebene die FDP, die häufig am meisten Abstim-
mungen gewinnt.

Am nächsten bei den Stimmberechtig-
ten war allerdings keine Partei, sondern die 
Redaktion der Schaffhauser Nachrichten. Bei 
allen zwölf kantonalen Volksabstimmungen 
stimmte eine Mehrheit so, wie die SN emp-
fohlen hatten.

Das heisst im Umkehrschluss, dass auf 
kantonaler Ebene Forderungen von linker 
und rechter Seite gescheitert sind. So war der 
Widerstand der SVP gegen das neue Stras-
senverkehrsamt ebenso fruchtlos wie die 
Volksini tiativen von SP und AL. Die Initiati-
ven «Keine Steuergeschenke an Grossaktionä-
re» und «7to7» wurden vom Stimmvolk bach-
ab geschickt. Am erfolglosesten ist nach der 
Hälfte der Legislatur die AL, die bei sieben 
der zwölf Urnengänge auf der Verliererseite 
stand.

Diese Zahlen dürfen allerdings nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass die Regierung pha-
senweise harscher Kritik ausgesetzt war. 

Das Bildungszentrum auf dem Geissberg 
wurde vom Kantonsrat bereits in der Pla-
nungsphase versenkt, und ein neues Polizei-
gesetz scheiterte schon in der Vernehmlassung 
am Widerstand der Gemeinden.

Weiterhin für Knatsch zwischen Parla-
ment und Regierung sorgt auch der Streit um 
den Deal mit den EKS-Aktien. Und zum ers-
ten Mal überhaupt setzte der Kantonsrat eine 

Parlamentarische Untersuchungskommission 
(PUK) ein. Hinter den Kulissen ist also nicht 
alles so golden, wie es gegen aussen wirkt.

Stadtrat unter Druck

Und trotzdem darf der Regierungsrat mit dem 
Wissen, das Stimmvolk hinter sich zu haben, 
in die zweite Hälfte der laufenden Legislatur 
starten. Das wiederum kann sein Pendant in 
der Stadt nicht von sich behaupten. 

Im Gegensatz zum Regierungsrat weist 
der Stadtrat eine negative Halbzeitbilanz auf. 
Vier von sieben Abstimmungen in der laufen-
den Legislatur gingen verloren.

Allen voran war es die AL, die dem Stadt-
rat gleich drei hap-
pige Niederlagen 
bescherte: Mit der 
Klosterinitiative und 
als eine der füh-
renden Kräfte bei 
der 50/50- Initiative 
sowie dem Refe-
rendum gegen die 
Einschränkung des 
Öffentlichkeitsprin-

zips. Zusammen mit Juso, Grünen und Jung-
freisinnigen darf sich die Alternative Liste in 
der Stadt mit fünf von sieben gewonnenen 
Abstimmungen als Zwischensiegerin der lau-
fenden Legislatur fühlen. Oder anders gesagt: 
Wenn, dann sind linksgrüne Ideen in der Stadt 
mehrheitsfähig. 

Mit kleinen Schritten

Die deutlichste Niederlage kassierte der Stadt-
rat allerdings wegen des Widerstandes von 
rechter Seite. 72 Prozent der Stimmberechtig-
ten lehnten im September 2017 die Vorlage 
zur Kinderbetreuung ab. Es war die höchste 
Pleite für einen Stadtrat, seit die Vorlage zur 
Aufwertung der Rhybadi im Sommer 2012 
mit 73 Prozent verworfen wurde.

Dabei kam die Vorlage zur Kinderbetreu-
ung zustande, als noch Urs Hunziker statt Kat-
rin Bernath im Stadtrat sass und FDP und SVP 
mit drei von fünf Sitzen die Mehrheit im Gre-
mium stellten. Sogar die SN empfahlen damals 
ein Ja zu dieser Vorlage.

Die städtischen Angestellten hätten dem-
nach pro Kind und Tag 20 Franken von der 
Stadt erhalten, um damit ihre Ausgaben für 
die externe Kinderbetreuung ein Stück weit 
zu decken. Für den Rest der Bevölkerung hätte 
sich allerdings nichts geändert. 

Nun liegt es in der Natur der Sache von 
Volksabstimmungen: Wenn nur eine kleine 

Gruppe von etwas profitiert, wird es grund-
sätzlich schwer, mehr als die Hälfte der Stimm-
berechtigten davon zu überzeugen. Insofern 
überraschte es nicht, dass diese Vorlage Schiff-
bruch erlitt.

So hat bei den Themen Kinderbetreuung 
und Vereinbarkeit von Beruf und Familie bis-
her einzig der Regierungsrat einen mehrheits-
fähigen Vorschlag zustande gebracht.

Jetzt, wo die Subventionen für die Ge-
meinden fliessen, könnte die Stadt nachziehen 
und die Elterntarife senken, wie dies Bildungs-
referent Raphaël Rohner kürzlich in dieser 
Zeitung angetönt hat. Eine revolutionäre Idee 
ist das nicht, aber vielleicht ist es genau des-
halb ein Weg, der von der Bevölkerung mit-
getragen wird. 

Negative Bilanz für den 
Stadtrat: Vier von sieben 
Abstimmungen gingen 
verloren.

Die SP verliert ihre 
Aushängeschilder

In der laufenden Legislatur haben 
bereits drei prägende Figuren der 
SP den Kantonsrat verlassen.

Martina Munz und Werner 
Bächtold, Ex-Präsidentin und 
Ex-Präsident der Partei, traten 
ebenso zurück wie Richard Büh-
rer, der seit 2004 im Kantonsrat 
sass. 

Alle drei waren Persönlichkei-
ten, die in ihren Wahlkreisen über 
die Parteigrenzen hinweg Stim-
men holen konnten. Das zeigt ein 
Blick auf die Kantonsratswahlen 
2016: 

Martina Munz war die best-
gewählte Sozialdemokratin im 
Klettgau, Richard Bührer holte 
den einzigen SP-Sitz im Reiat. Und 
Werner Bächtold war im Wahl-
kreis Stadt der zweitbestgewählte 
Kantonsrat überhaupt – nur Peter 
Neukomm machte noch mehr 
Stimmen. Kumuliert vereinigten 
die drei über 6100 Stimmen für 
die SP. Hinzu kommt, dass mit 
Seraina Fürer auch noch die wohl 
grösste Nachwuchshoffnung der 
SP abtrat.

Ob ihre Nachfolgerinnen 
und Nachfolger in zwei Jahren 
ähnlich viele Stimmen machen 
werden, darf derzeit bezweifelt 
werden.



Sonntag, 6. Januar
16.30 Eucharistiefeier zu Epiphanie mit 

Amtsantritt von Pfr. Klaus Gross, 
Musik mit Rebekka Stamm, Querflöte, 
und David Stamm, Orgel. Anschlies-
send Empfang mit Neujahrsapéro und 
Dreikönigskuchen im Saal  der Ochse-
schüür der evang.-ref. Kirchgemeinde

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Sonntag, 6. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Martin 

Baumgartner. Vera Geissberger, Orgel. 
Matthäus 2, 1–12: «Die Weisen aus 
dem Morgenland». Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. Da-
niel Müller in der Kirche, Mt 2,10 «mega 
Freude». Ab 10.30 Uhr: Neujahrsapéro 
für alle mit Begrüssung Neuzuzüger im 
HofAckerZentrum 

10.00 Zwingli: Gottesdienst zur Aussendung 
der Sternsinger mit Pfrn. Miriam Gehr-
ke Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Familiengottes-
dienst zum Dreikönigstag im Münster 
mit Pfr. Matthias Eichrodt. Taufe von 
Yann Bamert, Apéro

10.45 Steig: Jugendgottesdienst
14.30 Zwingli: Sternsingen der 5./6.-Klässler

Montag, 7. Januar 
18.15 Steig: Probe Chor Let‘s sing in der 

Steigkirche
20.00 Steig: Bibelgesprächskreis im Unter-

richtszimmer mit Pfrn. Nyree Heck-
mann

Dienstag, 8. Januar 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann

07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen in 
der Kirche 

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 
Treff für Jung und Alt. Anmeldung bis 
Montag, 17 Uhr (auf Beantworter oder 
E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Montag, 17 
Uhr: M. Wiese, Tel. 052 624 76 47 / K. 
Baumgartner, Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

18.30 St. Johann-Münster: Singprobe Nacht 
der Lichter im St. Johann

Mittwoch, 9. Januar 
12.15 St. Johann-Münster: Mittagstisch für 

alle in der Ochseschüür
14.00 Zwingli: Spielnachmittag
14.30 Steig: Mittwochs-Café Steigsaal.
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 10. Januar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Nachmittag 60plus im 

HofAckerZentrum. «Heimat mit allen 
Sinnen erleben» mit dem Frauenchor 
Buchthalen und Felix Derksen am Alp-
horn

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-Acker-
Zentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag im Steigsaal
18.00 St. Johann-Münster: Singprobe Nacht 

der Lichter im Münster

Freitag, 11. Januar 
19.00 Gesamtstädtisch: Dialog mit Zwingli 

in der Zwinglikirche. Reformation als 
Kulturrevolution und Schritt zur Moder-
ne. Vortrag von Dr. Peter Jezler

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff im Pavil-
lon

Schaffhausen-Herblingen
Epiphanie-Sonntag, 6. Januar
10.00 Gottesdienst

Kantonsspital
Sonntag, 6. Januar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. A. 

Egli: «Der König als guter Hirte» (Mat-
thäus 2,1–12). Anschliessend Apéro.

Deutsch lernen ist 
der Schlüssel zu 
gelungener  
Integration.
Helfen Sie uns,  
MigrantInnen darin 
zu unterstützen!

Postkonto 85-516413-8
www.sah-sh.ch

   Hallau, 2. Januar 2019

Was vorüber ist, ist nicht vorüber 

Es wächst weiter in deinen Zellen 

Ein Baum aus Tränen 

Oder vergangenem Glück.

Rose Ausländer

Gustav Munz
7. März 1953 – 2. Januar 2019

Wir nehmen Abschied von dir, lieber Gusti. In unseren Herzen wirst du weiterleben. 

Danke für die Zeit und Liebe, die du uns geschenkt hast. 

Wir vermissen dich.

 Martina Munz

 Silvan und Angela Munz mit Carlina, Timea und Marcia

 Hannes Munz und Sarah Eltawab

 Livia Munz und Peter Dieterle

 Marisa Munz

Abdankungsfeier: Samstag, 12. Januar 2019, 11 Uhr, Bergkirche Hallau

Anstelle von Blumen bitten wir um Spenden an das Projekt Marefalva zum Erhalt von 

Kulturlandschaft und kleinbäuerlichen Strukturen in Siebenbürgen, Rumänien. Konto: 

PC 60-237413-1, Vision Landwirtschaft, Vermerk: Projekt Marefalva
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Mattias Greuter

8. JANUAR: Hermann Schlatter wird zum 
Präsidenten des Grossen Stadtrats gewählt 
und bleibt dennoch Präsident der städtischen 
SVP.

24. JANUAR: In der Weltwoche werden Interna 
aus der PUK bezüglich Schulzahnklinik pub-
lik. Der regierungsrätliche Geheimhaltungs-
befehl soll ergangen sein: «Machen Sie da 
eine Plombe drauf!» PUK-Mitglied Mariano 
Fioretti wird verdächtigt, hinter dem Leak zu 
stecken, aber er beteuert: «Einmal mehr war es 
nicht der SVP-ler!»

11. FEBRUAR: Im Abstimmungskampf um das 
Budgetreferendum der SVP wird der Streit 
zwischen Daniel Preisig und Peter Neukomm 
heftiger. Zum Beispiel verzichtet Preisig dar-
auf, das Budget an Podien zu verteidigen. Neu-
komm behauptet, er habe Preisig mit einem 
falschen Schnauz verkleidet bei einer Stand-
aktion der SVP gesichtet.

18. FEBRUAR: Hermann Schlatter sagt in ei-
nem Interview, die Budgetabstimmung solle 
Klarheit schaffen, wer im Stadtrat das Sagen 
habe. Wenn nicht, stehe er notfalls auch als 
Stadtpräsident zur Verfügung.

27. FEBRUAR: Nachdem die SN Ende 2018 
schon das Korrektorat ausgelagert haben, gibt 
die Zeitung bekannt, künftig auch die Neu-
hauser Seite von Somedia in Graubünden pro-
duzieren zu lassen.

5. MÄRZ: Der Bock macht auf Basis eines zu-
fällig mitgehörten Saunagespräches publik, 
dass Daniel Preisig ein Nein zum Budget in 
die Urne gelegt hat.

10. MÄRZ: Abstimmungssontag. Beim Bud-
getreferendum ist das Resultat so knapp, dass 
mehrmals nachgezählt werden muss. Erst spät-
abends liegt ein Ergebnis vor: Das Budget wird 
mit nur einer Stimme Unterschied abgelehnt. 
Daniel Preisig sagt mit einem schelmischen 
Lächeln: «Das Volk hat entschieden.» Gerüch-
ten zufolge hat sich Peter Neukomm in den 
Westflügel des Stadthauses zurückgezogen 
und will nicht gestört werden.

16. APRIL: Die Imagekampagne des Kantons 
«Einfach mehr Leben» startet mit grossen Pla-
katen an allen Zürcher Bahnhöfen.

17. APRIL: Ungünstigerweise bucht die Stiftung 
Exit noch mehr Plakate als die Generis. Ihr Slo-
gan, in ähnlichem Design: «Einfach nicht mehr 
leben.» Die ganze Schweiz lacht über Schaffhau-
sen. Ernst Landolt sagt: «Es ist doch positiv, dass 
über die Kampagne gesprochen wird!»

24. APRIL: Die PUK veröffentlicht ihre Er-
gebnisse zur Schulzahnklinik. Die Beweislast 
gegen Klinikleitung und Regierung ist er-
drückend, kann aber juristisch nicht verwer-
tet werden: Ein wichtiger Zeuge durfte nicht 
befragt werden, weil er zugleich Mitglied 
der PUK war. Die ganze Affäre hat keinerlei 
Konsequenzen.

1. MAI: An der Kundgebung auf dem Fronwag-
platz kritisiert AL-Kantonsrätin Anna Naeff 
in einem Nebensatz, das nationale Parlament 
sei zu stark männlich geprägt: «… darum lade 
ich die wählenden Männer dazu ein, mir bei 
einem Bier zu erklären, warum die Bundesver-

sammlung weiterhin zu 70 Prozent aus Män-
nern bestehen sollte.»

2. MAI: Die SN drucken eine Karikatur von Pas-
cal Coffez. Sie zeigt Anna Naeff als hässliche 
Emanze, die nackt an einer Bar sitzt und klei-
ne, erschreckte Männer ankeift: «Warum wollt 
ihr mit mir kein Bier trinken?»

7. MAI: Das Parlament beschliesst: Der Stadt-
ratsstreit wird offiziell im Munotgraben aus-
getragen. Der Namensvetter des überlebenden 
Hirsches wird Stadtpräsident, während der an-
dere zurücktreten muss.

14. MAI: Ungünstigerweise haben sich die 
Hirsche versöhnt und regieren das Rudel ge-
meinsam. Die SN fotografieren zwei einträch-
tig grasende Hirsche für ihre Werbekampage: 
«Unsere Regierungskrise».

11. JUNI: Die Kloster-Initiative wird umgesetzt: 
Stadt und Kanton tauschen das Klostergeviert 
gegen den Munot.

12. JUNI: Der Regierungsrat gibt bekannt, den 
Munot verkaufen zu wollen.

18. JUNI: Das Stadtparlament beschliesst ein 
neues Budget. Die Ratsmehrheit schlägt der 
SVP, die mit dem Referendum den erhöhten 
Steuerfuss bekämpft hatte, ein Schnippchen 
und erhöht den Steuerfuss um sechs statt 
drei Prozentpunkte. Die SVP kündigt ein 
Amtsenthebungsverfahren gegen das ganze 
Parlament (ausser dessen Präsidenten) an. 
Es liegt nahe, dass Peter Neukomm und Da-
niel Preisig zu diesen Vorkommnissen unter-
schiedliche Meinungen haben, doch beide 

Schaffhausen dreht durch
KRISTALLKUGEL 2019 wird ein wildes Jahr. Vielleicht. Unsere politischen 
 Voraussagen sind garantiert ohne Gewähr, dafür mit wahrem Kern.

20. APRIL: Die SVP 
kauft einen zweiten 
Hirsch «Dani» für 
den Munotgraben. 
Es kommt zu wüsten 
Revierkämpfen zwischen 
den Platzhirschen.
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sprechen schon seit einiger Zeit nicht mehr 
mit der Presse.

15. JULI: Schon wieder ein Rekordsommer: 42 
Grad im Schatten seit einer Woche. 

24. JULI: Christian Amsler lanciert offiziell sei-
ne Kandidatur für den Ständerat.

25. JULI: Auch Ständerat Thomas Minder hat 
sich entschieden: Er will erneut kandidieren. 
Sein Slogan «Saubere Zähne statt marode 
Zahnkliniken» ist ein klarer Angriff auf die 
Ambitionen Amslers.

5. AUGUST: Überraschend gründen die Lehre-
rinnen und Lehrer des Kantons ein Unterstüt-
zungskommitee für Ständeratskandidat Chris-
tian Amsler. Böse Zungen behaupten, sie wün-
schen sich einen neuen Bildungsdirektor.

10. AUGUST: Aufgrund der anhaltenden Tro-
ckenheit kann der selbstfahrende Bus Gäste 
direkt zum Rheinfallfelsen fahren. Fischerin-
nen und Fischer stehen im Dauereinsatz zur 
Rettung der letzten drei Äschen.

12. AUGUST: Nach den Sommerferien beginnt 
die Schule nach Lehrplan 21. Wegen mangeln-
der Ressourcen in der Vorbereitung bricht be-
reits am ersten Schultag das Chaos aus, in der 
Stadt kündigt der neue Bereichsleiter Bildung 
wegen Überarbeitung – als dritter Mann auf 
diesem Posten innerhalb von vier Jahren.

13. AUGUST: Die SN erklären die Bildungskrise 
zur «Causa Huber».

14. AUGUST: Stadtschulratspräsidentin Katrin 
Huber tritt zurück.

15. AUGUST: Die SN titeln: «Es ist vollbracht.» 
Derweil legen fünf von sechs weiteren Stadt-
schulratsmitgliedern solidarisch ebenfalls ihr 
Amt nieder. Allein zurück bleibt Mariano Fio-
retti, der sofort einen von ihm verfassten Lehr-
plan mit nur vier Seiten präsentiert.

24. AUGUST: Im Schaaren hat sich eine Wüs-
te zu bilden begonnen, ein Kind wird von 
einem Skorpion gestochen, und manchmal 

sieht man Kamelkarawanen durch die flirren-
de Hitze ziehen.

25. AUGUST: In einer gemeinsamen Erklärung 
schreiben SVP und FDP: «Vielleicht gibt es 
doch einen Klimawandel. Überstürzte Mass-
nahmen lehnen wir jedoch ab, da nicht sicher 
ist, ob der Mensch dagegen etwas unterneh-
men kann.» Dennoch baut der Kanton ein 
Kaltwasserbecken, in dem sich der völlig über-
arbeitete Fischereiaufseher Patrick Wasem er-
holen soll.

4. SEPTEMBER: Der vom Stadtrat eingesetzte 
Mediator, der das Klima im Stadtrat verbes-
sern soll, gibt auf und verzichtet auf seinen 
Lohn. Neukomm und Preisig verzichten der-
weil auf eine Stellungnahme. Inzwischen ist 
es eine Schlagzeile wert, wenn einer der bei-
den in der Nähe des Stadthauses gesehen wird 
– selten.

8. SEPTEMBER: An einem von den restlichen 
drei Stadträten eilig einberufenen Abstim-
mungssonntag entscheidet sich die Stadtbe-
völkerung klar für Schulleitungen und die 
Abschaffung des Stadtschulrates. Mariano Fio-
retti, der zwar dagegen war, bewirbt sich sofort 
auf alle Schulleitungsposten.

20. OKTOBER: Nationale Wahlen. Ganz knapp 
verpasst Nationalrätin Martina Munz die Wie-
derwahl, die SVP holt sich mit dem Duo Hur-
ter/Schlatter beide Sitze. Hermann Schlatter 
erklärt: «Natürlich bleibe ich Präsident der 
SVP und des Grossen Stadtrates. Für das Stadt-
präsidium stehe ich auch als Nationalrat jeder-
zeit zur Verfügung.»

Problemlose Wiederwahl in den Stän-
derat für Hannes Germann und auch für 
Thomas Minder – obwohl oder weil dessen 
Facebook-Post «Alle syrischen Scheinflücht-
linge und Asylbetrüger sofort in ihre sichere 
Heimat ausschaffen» für Schlagzeilen ge-
sorgt hatte. Christian Amlser macht nur 124 
Stimmen.

21. OKTOBER: Ein gut gelaunter Christian Ams-
ler gibt eine Pressekonferenz. Er dankt den 124 
Wählerinnen und Wählern für ihr Vertrauen 

und lanciert seine Kandidatur für die Bundes-
ratswahlen Anfang Dezember: «Um Bundesrat 
zu werden, reichen 124 Stimmen!»

3. NOVEMBER: Die SN verlagern auch die 
Kantonsratsberichtserstattung ins neue «Kom-
petenzzentrum Schaffhausen» bei Somedia in 
Graubünden aus.

15. NOVEMBER: Interne Dokumente zeigen 
eine Fülle neuer EKS-Skandale. Die Geschäfts-
leitung hat mit Geld aus dem Stromverkauf 
sämtliche kantonalen Abstimmungen der letz-
ten fünf Jahre via Fake News auf Facebook be-
einflusst, und die Regierung hat heimlich ein 
Aktienpaket an die ehemalige Betreiberfirma 
des AKW in Fukushima verkauft. Regierungs-
präsident Ernst Landolt ordnet eine Untersu-
chung an, gibt aber gleichzeitig bekannt, diese 
sei mit dem Auftrag verbunden, keine eindeu-
tigen Ergebnisse zu liefern. Die ganze Affäre 
hat keinerlei Konsequenzen.

8. DEZEMBER, später: Es dauert eine Zeit, bis 
klar wird, wie es zu Amslers Wahl kommen 
konnte: Ein «Geheimplan» hat ihn ins Amt ge-
hoben, Gerüchten zufolge soll der Lehrerver-
ein Schaffhausen dahinterstecken. Im Gegen-
satz zur Restschweiz ist Christian Amsler kei-
neswegs überrascht. Sein offizielles Statement: 
«Wurde aber auch Zeit.»

28. DEZEMBER: Schon dreht sich das nächste 
Wahlkarussell. Nach einiger Zeit der wilden 
Spekulationen, wer um Amslers Regierungs-
ratssitz kämpfen könnte, geben Peter Neu-
komm und Daniel Preisig gleichzeitig ihre 
Kandidaturen bekannt. Beide versuchen of-
fenbar, dem Streit im Stadtrat zu entkommen. 
Ungünstigerweise stehen die Wahlchancen für 
beide sehr gut.

2. AUGUST: Die SN lagern 
auch den Regionalsport 
nach Graubünden zu 
Somedia aus.
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8. DEZEMBER: Christian 
Amsler wird in den 
Bundesrat gewählt.



Kevin Brühlmann (Text) und Peter Leutert (Fotos)

Du musst dir einen Bon holen, willst ja etwas essen, doch du 
weisst nicht, wo der Stand ist, suchst, findest, stehst an, bezahlst, 
und wenn du den Bon hast, musst du beim anderen Stand wie-
der anstehen, zeigst den Bon, Bratwurst und Bier, der Bon wird 
aufgespiesst, und das Bier ist kalt, die Bratwurst leicht verkohlt, 
und du weisst, das ist Amateurfussball.

Der Drittligaklub FC Büsingen weiht sein neues Klubhaus 
ein, es ist Anfang September 2018. Die Sonne noch warm, der 
Wind schon fies. Auf dem Kunstrasen werden gerade ein paar 
Legenden des FC Schaffhausen von der ersten Mannschaft des 
FCB demontiert. Benannt ist der Platz nach der kleinen Kir-
che St. Michael, die sich auf einem Hügel hinter dem Rasen 
erhebt.

Die vereinigte Dorfprominenz ist zur Eröffnung gekom-
men. Man spricht, wie meist üblich im Dorf, Schweizerdeutsch. 
Überall Socken in Sandalen, Funktionsjacken, Handys am Gür-
tel. Man könnte meinen: Herz der Schweiz.

Aber nein, kein Herz, vielleicht eher ein Blinddarm.
Die deutsche Exklave, komplett umgeben vom Kanton 

Schaffhausen, ist ein Rudiment früherer Grenzexperimente. 

Der FC Büsingen 
und die 
Fussballgötter

DRIBBLINGKÜNSTLER Der FC Büsingen kämpfte 
gegen Schermäuse, böse Fifa-Funktionäre und 
nicht selten gegen sich selbst. Unser Autor hat die 
Vereinsgeschichte aufgearbeitet – ein Blick auf 
ganz gewöhnliche Absonderheiten eines Dorfs.

Während sich die arbeitenden Bürgerinnen konstant über die 
Last durch den deutschen Fiskus beschweren und wegziehen, 
wandern die Schaffhauser nach ihrer Pensionierung in die Ex-
klave aus, quasi Rentner-Steuerflucht.

Und der Fussball?
Die Fussballgötter waren schon immer etwas streng mit 

dem FC Büsingen. Allerdings kann man ihnen nicht vorwerfen, 
sie hätten keinen Humor.

Der UNO-Korrespondent zu Besuch

Ende November des Jahres 2015 erhielt Elias Meier einen son-
derbaren Anruf. Der junge Präsident des FC Büsingen hatte 
einen Journalisten aus Hannover am Draht. Knapp 700 Kilo-
meter Distanz lag zwischen den beiden.

Eigentlich wussten beide nicht genau, was sie da taten, aber 
wer weiss das schon im Leben. Also versuchten sie, das Beste 
daraus zu machen. Und nicht allzu viel zu lachen.

«Schau’nse, Herr Meier», sagte der Journalist in seinem za-
ckigen Niedersächsisch, «vor mir liegt die Traktandenliste für 
die nächste Sitzung des Fifa-Exekutivkomitees. Und da steht, 
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unter Traktandum 13, Varia, Folgendes: Antrag des FC Büsingen 
auf Aufnahme in einen Mitgliedsverband des Deutschen Fuss-
ball-Bundes neben der bestehenden Mitgliedschaft im Schwei-
zerischen Fussballverband.»

«Okay», sagte Elias Meier, «ich nehme an, das ist gut.» Dann 
packte er sein elegantestes Hochdeutsch aus und ging geduldig 
auf die Fragen des Reporters ein.

Meier erzählte: Der FC Büsingen will seinen in die Jahre ge-
kommenen Platz erneuern und dazu ein Klubhaus bauen. für 1,7 
Millionen Euro. Daher ist man noch auf der Suche nach finanzi-
eller Unterstützung. Das Problem ist: 
Seit 1947 ist der Verein zwar Mitglied 
des Schweizerischen Fussballverbands 
(SFV), erhält als deutsche Exklave aber 
kaum Geld vom Verband. Umgekehrt 
gibt es auch keinen Cent aus Deutsch-
land, mit der Begründung, der Klub 
gehöre bereits dem SFV an.

Weiter erklärte Meier: Nachdem 
er das Okay beim SFV geholt hatte, ist er nach Freiburg, Baden, 
gereist, um das Problem mit den Verantwortlichen des Badi-
schen Sportbunds zu besprechen. Dort fand die nette Frau: Wir 
unterstützen Sie, aber lassen die Sache doch der Richtigkeit hal-
ber beim Südbadischen Fussball-Verband abklären. Also ging 
Meier zum Südbadischen Fussball-Verband. Dort fand der nette 
Herr: Wir unterstützen Sie, aber um die Amtswege einzuhalten, 
leiten wir Ihren Antrag an den Deutschen Fussball-Bund (DFB) 
weiter.

Aus dem kühlen DFB-Büro hiess es darauf: Wir unterstüt-
zen Sie, aber zur Abklärung leiten wir Ihr Gesuch weiter an den 
europäischen Verband Uefa. Sicher ist schliesslich sicher. Dort 
nahm sich Gianni Infantino, damaliger Uefa-Generalsekretär, 
der Angelegenheit an. Und wie die Briefköpfe immer wichtiger 
wurden, landete das Gesuch des FC Büsingen plötzlich auf der 
Traktandenliste des Fifa-Exekutivkomitees unter der Leitung 
des dubiosen Sepp Blatter.

Schliesslich waren alle Fragen zur Zufriedenheit des Jour-
nalisten aus Hannover geklärt, und Elias Meier legte auf.

Kurz darauf erschien ein Artikel in der «Hessisch-Nieder-
sächsischen Allgemeinen». «FC Büsingen: Dieser Ort beschäf-
tigt die Fifa», lautete der Titel. Darunter stand: «Wenn das gebeu-
telte Exekutivkomitee des Fußball-Weltverbandes Fifa Anfang 
Dezember in Zürich zusammenkommt, dann geht es nicht nur 
um die Aufarbeitung von Skandalen, um mögliche Reformen 
und um die Weltmeisterschaften 2018 und 2022. Nein, es wird 
dann auch um den FC Büsingen gehen, um das Kleine im 
Großen.»

Genau um diese Zeit platzte eine Reihe von Korruptions-
skandalen um Mitglieder des Fifa-Exekutivkomitees. Spektaku-
lär war insbesondere die Verhaftung von sieben hochrangigen 
Funktionären, darunter auch der Fifa-Vizepräsident: Polizisten 
stürmten das Zürcher Nobelhotel «Baur au Lac». Die Funktio-
näre wurden beschuldigt, Schmiergelder in der Höhe von über 
100 Millionen Dollar angenommen oder bezahlt zu haben. 
Zum Beispiel bei der WM-Vergabe an Russland 2018 oder an 
den Wüstenstaat Katar 2022.

Im Zuge dessen gab der langjährige Fifa-Präsident Sepp 
Blatter schliesslich seinen Rücktritt bekannt. Und ein paar sei-
ner Komplizen wanderten hinter Gitter.

Unter all diesen Halunken erschien der FC Büsingen wie 
die Unschuld vom Lande.

Die deutschen Medien stürzten sich auf die traktandierte 
Absurdität. Das Handy von FCB-Präsident Meier lief heiss wie 
ein Fleischkäse im Backofen. Vom «Spiegel» über den «Berliner 
Kurier» bis zur «Süddeutschen Zeitung» berichteten sämtliche 
Zeitungen zwischen Hamburg und München über den «deut-
schen Miniklub in der Schweiz» («Spiegel»).

Der FC Büsingen schaffte es sogar ins wichtigste Nach-
richtenmagazin Deutschlands, in die «Tagesthemen» der ARD. 
Dafür scheute der Fernsehsender keine Kosten. Ein vierköp-
figes Team kreuzte in Büsingen auf, jemand für die Kamera, 

jemand, der gescheite Fragen stellte, 
jemand für den Ton und natürlich ein 
Praktikant, der alles umherschleppen 
musste. Nach drei Stunden war die 
Arbeit getan. Der Beitrag sollte im 
«Morgenmagazin» der ARD erschei-
nen. Dachten die vier Fernsehleute 
zumindest, als sie ihren Kram wieder 
zusammenpackten.

In der ARD-Zentrale, wie könnte es in einer Grossstadt wie 
Berlin anders sein, war man so begeistert von der Büsinger Lan-
desunschuld, dass man die Geschichte auch am Abend in den 
«Tagesthemen» ausstrahlen wollte. Allerdings stellte man fest, 
dass das Filmmaterial dafür nicht ausreichte. Also schickte der 
Sender seinen UNO-Korrespondenten aus Genf nach Büsingen, 
Betreff: Nachdrehen. Denn gelernt ist gelernt. Vom Schutz des 
internationalen Völkerrechts durch die Vereinten Nationen 
zum Schutz des vereinigten Exklaven-Vereins ist es nur eine vier-
stündige Zugfahrt. Nachdem der UNO-Korrespondent weitere 
Stunden in Büsingen verbracht hatte, war der 3 Minuten und 25 
Sekunden lange Beitrag auch schon im Kasten.

Ausgestrahlt wurde er am 3. Dezember 2015. Nachdem 
pompöse Musik die «Tagesthemen» eingeleitet hatte, berichtete 
die ARD erst über eine Massenschiesserei in Kalifornien (20 
Tote), dann über syrische Flüchtlinge und portugiesische Sozia-
listen. Schliesslich der Beitrag über den FC Büsingen. Man sieht, 
wie Präsident Meier und Vize Julian Strunk über den löchrigen 
Platz joggen und sich ein paar Bälle zuspielen, während eine 
Stimme im Off bedeutungsschwanger analysiert: «Es ist kompli-
ziert in Büsingen. Es gibt eine doppelte Existenz.»

Und was tat man nicht alles für das selbst ernannte «Erste 
Deutsche Fernsehen»? Man simulierte sogar eine Vorstandssit-
zung in einem schlecht beleuchteten Raum. Damit das Ganze 
etwas ernster wirkte.

Zum Ende des Beitrags setzte die Moderatorin im Studio 
ein mitleidiges Lächeln auf.

Von den Nazis aufgelöst

Gegründet wurde der FC Büsingen 1924 in der Spelunke «Brau-
erei». Ein berüchtigtes Lokal. Und überlebenswichtig für den 
Klub, praktisch Küstenwache. Das erste Kassenbuch zeigt, dass 
Bussen für Spieler den Verein aus dem roten Zahlenmeer rette-
te. Wir lesen: «Busse von Anton Keller. Für Überhocken in der 
Wirtschaft am Samstag, 1 Fr.» An den Finanzen lag es also nicht, 
dass der Verein schon 1935 wieder einging.

Am 17. September 1933 zahlte der FC Büsingen eine Ge-
bühr von 12.50 Franken für den Eintritt in den Nationalsozia-
listischen Deutschen Sportverband (NSDSV). Ausserdem abon-
nierte man ab Oktober 1933 die Zeitschrift «NS Sport» für 2.80 

Unter all diesen Halunken erschien 
der FC Büsingen wie die Unschuld 
vom Lande.
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Franken pro Monat. Beides ist im Kassenbuch aufgeführt. Wa-
rum die Vereinsführung das Nazi-Magazin bestellte, ist unklar, 
zumal erstens kein Zwang dazu bestand und der Klub zweitens 
schon den «Kicker» abonniert hatte.

Im Mai 1933 war es zur «Gleichschaltung» 17 verschie-
dener Sportverbände zum NSDSV gekommen (der später in 
«Nationalsozialistischer Reichsbund für Leibesübungen» um-
benannt wurde). Federführend waren vor allem Turnvereine. 
Die Ausrichtung des neuen Verbands war klar ans NS-Regime 
angelegt. «Turn- und Sportverbände sind nicht dazu da, um das 
persönliche Wohlergehen von Privatleuten zu fördern; die Lei-
besübungen bilden vielmehr einen wichtigen Teil des Volks-
lebens und sind ein grundlegender Bestandteil des nationalen 
Erziehungssystems», schrieb etwa der führende Nazi-Pädagoge 
Alfred Baeumler. «Das Zeitalter des individualistischen Sport-
betriebs ist vorüber.»

1934 wurde der FC dem TV Büsingen einverleibt. Und am 
8. Juni 1935 musste er auch seine Vereinskasse mit den 418.10 
Franken sowie den Platz am Kirchberg dem Turnverein überge-
ben. Somit war der FC Büsingen aufgelöst. Der Fussball im Dorf 
verschwand für zwölf Jahre in der Dunkelheit.

Zwischen 1939 und 1946 sank die Büsinger Bevölkerungs-
zahl von 957 auf 910, obschon ungefähr 60 Kriegsflüchtlinge 
zu ihren Büsinger Verwandten und Bekannten zogen. Etwa 
230 Büsinger wurden während des Zweiten Weltkriegs zum 

Wehrdienst eingezogen. Manche davon kehrten erst Jahre nach 
Kriegsende zurück. Und 66 junge Büsinger sollten ihr Zuhause 
überhaupt nie mehr sehen – sie liessen ihr Leben an der Front, 
grösstenteils im Osten. Unter den Toten befanden sich nicht 
weniger als neun Spieler des FC Büsingen.

Erst 1947 wurde der FC wiedergegründet. De facto gehörte 
die Gemeinde Büsingen zwar bereits ab 1947 zum Schweizer 
Zollverbund (dem man offiziell erst 1967 mit dem Abschluss 
eines Staatsvertrags beitrat). Allerdings blieb das süddeutsche 
Gebiet von französischen Truppen besetzt, welche für einen 
geregelten Übergang sorgten und zudem die Entnazifizierung 
Deutschlands vorantrieben. An einen Spielbetrieb war im 
kriegsversehrten Land nicht zu denken. So bewarb sich der 
FC für die Aufnahme beim Schweizerischen Fussballverband 
(SFV) – mit Erfolg.

Wettbewerbsverzerrung in der Beiz

Als die langhaarigen Studenten 1968 die Revolution in den 
grossen Städten Europas und der USA probten, mit der Vespa 
Reissaus nahmen und an grossen Tüten zogen, als die Frauen 
für ihre Rechte grosse Protestmärsche organisierten, da machte 
sich die Selbstbefreiung aus den bürgerlichen Zwängen lang-
sam auch beim FC Büsingen bemerkbar. Erstens in modischer 
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Hinsicht. So lange Haare wie die 1. Mannschaft damals trug 
keine andere vor und nach ihr. Zweitens biologisch. Die Abitu-
rienten brachten Studi-Allüren, wie man das nannte, also Gras, 
in die Exklave. Und drittens sportlich. Das Team setzte zu einem 
Höhenflug an, das glaubst du nicht.

Das Team stieg 1973 in die 2. Liga auf, die damals viert-
höchste Spielklasse der Schweiz. Es ist der bislang grösste Er-
folg des Dorfklubs. Dabei spielte man plötzlich gegen Vereine 
aus dem Zürcher Unterland. Und je tiefer die Büsinger in die 
Schweiz fuhren, desto öfter galten sie als «Sauschwaben mit ih-
rer berüchtigten deutschen Härte». Was natürlich Schwachsinn 
war: Wenn man einen Büsinger nach seiner Nationalität fragt, 
erhält man immer dieselbe Antwort: «Ich bi än Büäsinger.»

Wobei, das muss man zugeben, der Aufstieg 1973 grenz-
te an unlautere Geschäftsführung. Wie? Pass auf. Die Büsinger 
mussten jeweils ins Restaurant «Kranz» gehen, um zu duschen. 
Ein Klubhaus besass man nicht. Und der «Kranz» führte einen 
schliesslich dahin, wo eine anständige Beiz hinführen muss.

In Schaffhausen war zu dieser Zeit 
schon um halb zwölf Polizeistunde. 
Ein halbes Dutzend anderer Amateur-
mannschaften aus der Region – vom 
FC Feuerthalen über die SV Schaffhau-
sen zum FC Neuhausen – trainierten 
an den gleichen Wochentagen wie der 
FC Büsingen. Nach dem Training fuhr 
die ganze Korona nach Büsingen, es 
gab eine einzige Lichterkette von Schaffhausen bis in die Exkla-
ve. Hier schlug die Polizeistunde nämlich erst um ein Uhr früh. 
Ausserdem verirrte sich praktisch nie ein Beamter hierher. Der 
nächste Polizeiposten lag im deutschen Dorf Gailingen, nur fünf 
Kilometer entfernt, aber durch die Landesgrenze getrennt.

«Auch wenn wir um eins sagten, jetzt ist Feierabend, und die 
Tür abschlossen, stiegen sie über den Balkon wieder ins Klublokal 
ein», erzählt Rainer Krause, ein grossgewachsener Mann und noch 
grösserer Erzähler. Er war Topscorer der Aufstiegsmannschaft von 
1973. Da seine Frau Rosmarie fast 30 Jahre lang «Kranz»-Wirtin 
war, lebte er praktisch hinter dem Tresen. «Ich will nicht sagen, 
dass hier anarchische Zustände herrschten», sagt Rainer Krause. 
«Aber ich kann auch nicht das Gegenteil beweisen.»

Die Schermaus – ärgster Feind des FCB

In all den Jahren war der grösste Feind des FC Büsingen nicht 
unbedingt, wie wir gesehen haben, die erste, die zweite oder die 
dritte Halbzeit. Der grösste Feind war der liederliche Platz am 
Kirchberg.

«Das war eine Staubwüste», erinnert sich Peter Wick. «Der 
Gemeindearbeiter von Büsingen beantragte jeweils eine Staub-
schutzmaske, damit er den Platz ohne gesundheitliches Risiko 
mähen konnte.» Wick, ein langer Mann mit ernstem Blick, war 
über 30 Jahre Klubpräsident, bis 2013, und fast so lange Platz-
wart. «Zu Beginn arbeitete ich mit einem Handrasenmäher. Für 
den ganzen Platz benötigte man viereinhalb Stunden. Was aber 
nicht so tragisch war, denn Rasen gab es ohnehin nur rund ums 
Feld. In der Mitte war nackte Erde. Bewässern konnten wir den 
Platz nur zweimal pro Woche, ein Bauer stellte uns dafür seinen 
Anschluss zur Verfügung. Die restlichen fünf Tage brauchte der 
Landwirt das Wasser. Und mit der Zweitagebewässerung wuchs 
kein Rasen, sondern nur lausiger Breitwegerich.»

Wir müssen kurz präzisieren: Ärgster Feind des Klubs war 
eigentlich die Schermaus, weil sie die ärgste Feindin des Platzes 
war, welcher wiederum zum ärgsten Feind des Klubs wurde. Die 
Viecher hatten das ganze Feld mit einem gewaltigen Tunnelsys-
tem unterhöhlt, praktisch industrieller Bergbau.

Eines Tages kam dem Vorstand eine gute Idee. Man stopfte 
alle Löcher bis auf eines zu, organisierte ein klappriges Mofa, 
befestigte einen Schlauch am Auspuff und steckte den Schlauch 
ins letzte offene Erdloch. Dann jaulte das Mofa auf, Vollgas. 
Nach ein paar Stunden war der Tank leer. Von toten Mäusen 
aber keine Spur. Man füllte den Tank nochmals auf. Motorheu-
len, Vollgas. Irgendwann war der ganze Kirchberg mit einer me-
terhohen blauen Rauchschicht bedeckt. Hätte der Pfarrer der 
Bergkirche Sankt Michael, die zweihundert Meter hinter dem 
Platz steht, kurz von seinem Altar aufgeschaut, er hätte es für die 
biblische Apokalypse gehalten.

Die Fussballer liessen den Rauch sein, zogen ab, Fall erledigt. 
Als sie zwei Tage später wieder vorbeischauten, entdeckten sie 

unzählige neue Löcher. Dann versuch-
te man es direkt mit Benzin, später mit 
toxischem Carbid, doch alles nützte 
nichts. «Wenn man eine Schermaus 
erwischte, kamen 20 an ihre Beerdi-
gung», sagt Peter Wick. «Unser Lebens-
retter war ein Greifvogel. Wenn ich mit 
dem Rasenmäher über den Platz gurk-
te, kam er angeflogen und wartete et-

was oberhalb am Berg auf einem Baum. Bis die Mäuse aus Angst 
vor dem Mäher herauskamen. Da stiess der Greifvogel zu.»

Gelöst wurde das Platzproblem erst 2016 mit dem Bau 
eines Kunstrasens; und im September 2018, mit der Eröffnung 
des Klubhauses, war auch das Duschproblem passé. Womit wir 
wieder bei der Eröffnungsfeier sind.

Elias Meier, der junge Präsident des FC Büsingen, steht 
verschwitzt am Rand des Kirchbergplatzes. Gerade haben 
er und sein Team die Legenden des FC Schaffhausen mit 7:2 
der  Altmetall-Sammlung übergeben. Neben ihm hastet die 
Dorfprominenz vorbei, auf der Suche nach dem Stand für die 
Essensbons.

Elias Meier deutet stolz auf Klubhaus und Kunstrasen. 1,7 
Millionen Euro. Tausende Stunden Freiwilligenarbeit. Alles 
ohne Beiträge von DFB und SFV.

Und was ist mit der Fifa? Auch drei Jahre nachdem der FC 
Büsingen auf der Fifa-Traktandenliste gelandet war, hat Meier 
noch immer nichts vom Fussballweltverband gehört. Zumin-
dest nichts Offizielles. Auf dem Latrinenweg allerdings sei ihm 
zugetragen worden, dass das Gesuch des FC Büsingen vom 
Fifa-Exekutivkomitee schon fast durchgewinkt worden sei, als 
eine allzu beflissene Juristin auf ein Problem gestossen sei: Eine 
Doppelmitgliedschaft bei zwei Nationalverbänden zu bewilli-
gen, würde einen weltweiten Präzedenzfall schaffen. Und will 
sich die Fifa wirklich mit allen Separatistenklubs anlegen?

Elias Meier zuckt mit den Schultern und macht sich auf die 
Suche nach einem Essensbon.

Kevin Brühlmann: Der FC Büsingen und die 
Fussballgötter. Die etwas andere Vereins-
geschichte, 1924–2018 (36 Seiten).  
Bestellungen: kevin.bruehlmann@shaz.ch.

Der Aufstieg des FCB 
in die 2. Liga grenzte an 
Wettbewerbsverzerrung.
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Tierisches Jahr
AFFENHITZE Das Jahr 2018 bleibt wegen einer 
lange anhaltenden Hitze- und Trockenperiode im 
Gedächtnis. Darunter litten neben den Äschen 
auch viele andere Tiere. Seit Messbeginn 1864 war 
es das heisseste Jahr in der Schweiz. 

Am Parking Day auf dem Platz geriet dieser Pandabär arg 
ins Schwitzen. (Fotos: Peter Pfister)

Kurz vor dem Hitzekollaps gewährte seine Tierpflegerin dem Obi-Werbebiber eine kurze Verschnaufpause am Schatten. Da der Spiegel des Tellenbrunnens schon arg gesunken war, bediente sich dieser durstige Hund direkt ab Hahnen. .

Schön kühl hatten es die Wasserfledermäuse am Rheinfall.

Einmal mehr überlebten unzählige Fische den Hitzesommer nicht.

Dieses zwei gut Frisierten erfrischten sich am Schatten bei der Schifflände Diessenhofen.



Die hitzegeplagten Turmfalken im Nachbarhaus reagier-
ten mit ohrenbetäubendem Geschrei, wenn ich duschte.

 — 4.Januar  2019

Da der Spiegel des Tellenbrunnens schon arg gesunken war, bediente sich dieser durstige Hund direkt ab Hahnen. .

Einmal mehr überlebten unzählige Fische den Hitzesommer nicht.

Dieses zwei gut Frisierten erfrischten sich am Schatten bei der Schifflände Diessenhofen.

Möglicherweise hatte sich die verschwundene Katze ein-
fach in den Schatten des Robidog-Behälters verkrochen.
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Jimmy Sauter

Plötzlich verschwindet das Trottoir im Nichts. 
Es hört einfach auf, weil es offensichtlich kei-
nen Platz mehr hat. Links die Strasse, rechts ein 
privates Grundstück. Die vierköpfige Gruppe 
inklusive Stadtplaner und dessen Mitarbeiter 
ist gezwungen, für eine kurze Zeit auf den 
Veloweg auszuweichen, um zu Fuss die Ebnat-
strasse hinauf Richtung Kletterzentrum wei-
termarschieren zu können. 

Während des Fussmarsches zeigt sich auf 
der linken Seite das Areal, für das die Stadt 
neue grosse Pläne hat. Wohnungen für 450 Per-
sonen sollen auf diesem Gebiet geschaffen wer-
den. Allenfalls entstehen gar zwei neue Hoch-
häuser. Damit das möglich wird, soll das Areal 
in eine Sonderzone umgewandelt werden. Das 
gab die Stadt Ende 2018 bekannt.

Die Arbeitsplätze sollen erhalten bleiben, 
wobei «Anpassungen und Neuausweisungen 
von Arbeitsplatzgebieten erforderlich sind, 
um die Entwicklungsfähigkeit der Wirtschaft 
zu gewährleisten», wie es im entsprechenden 
Planungsbericht der Stadt heisst.

Ebnat-West nennt sich das Gebiet, auf 
dem heute verschiedene Firmen und Gesell-
schaften ansässig sind. Neben dem Kletter-
zentrum, das auf dem Grundstück der Ac-
tiengesellschaft Ebnat 65 liegt, besitzen auch 
die Kantonalbank und die GF grosse Teile des 
Gebiets. Hinzu kommen Privatpersonen sowie 
die Firma Liechtblick, die sich unter anderem 
auf die Gestaltung von Hausfassaden spe-
zialisiert hat. Insgesamt umfasst das Gelände 
48 000 Quadratmeter. Das sind mehr als sechs 
Fussballfelder. 

Es ist ziemlich laut hier, direkt an der viel-
befahrenen Ebnatstrasse, die vom Güterbahn-
hof bis nach hinten zum Kinepolis führt. Und 
das, obwohl laut Tiefbauamt lärmarme Beläge 
verwendet wurden.

Dafür verantwortlich ist «vor allem der 
Strassenverkehr», konstatiert auch Stadtplaner 
Marcel Angele vor Ort, während seine Worte 
teils im Lärm der vorbeiziehenden Lastwagen 
untergehen. 

Die hohe Lärmbelastung hält die Stadt in 
ihrem Bericht fest: Die Immissionsgrenzwerte 

werden entlang der Ebnatstrasse «überschrit-
ten». Konkrete Bauprojekte werden sich des-
halb an Lärmschutzvorgaben halten müssen. 
Beispielsweise wird die «Schaffung lärmge-
schützter Fassaden» und «ruhiger Aussenräu-
me» im Innern des Areals angestrebt.

Parkplätze in den Untergrund

Über den Fussgängerstreifen geht es den Seiler-
weg hoch. Das Rauschen des Strassenverkehrs 
nimmt ab, aber auch hier fährt ein Lastwagen 
zur Firma Liechtblick hinauf. Und der Blick 
um die Ecke, auf die Amsler-Laffon-Strasse, 
zeigt eine Vielzahl von Autos, die am Strassen-
rand parkieren. Ein Indiz dafür, dass das Areal 
bereis heute intensiv genutzt wird. Künftig soll 
es noch etwas dichter genutzt werden.

«Das kann so nicht bleiben», sagt Angele 
mit Blick zu den Autos. «Diese sollen unter 
den Boden.»

Die Ziele der Stadtplanung sind, die Auf-
enthaltsqualität im Quartier Ebnat-West zu 
verbessern und den Langsamverkehr zu för-
dern. Dafür muss zumindest ein Teil des mo-
torisierten Verkehrs weichen. «Sonst ist es kei-
ne Aufwertung», sagt der Stadtplaner. «Städ-

tisches, urbanes Wohnen» soll hier ermög-
licht werden, ergänzt sein Mitarbeiter Remi 
Gonzalez. Oder wie es die Stadt formuliert: 
«Das Areal verfügt dank seiner Anbindung 
an das angrenzende Wohnquartier und seiner 
Nähe zur Altstadt über ein hohes Potenzial 
für weitere Nutzungen anstelle eines reinen 
Arbeitsplatzgebietes.»

Oberirdisch könnte es eine autofreie Be-
gegnungszone geben, meint Gonzalez, wäh-
rend ein Töfflifahrer um die Ecke kurvt. Dies 
wäre möglich, wenn die Parkieranlagen in den 
Untergrund verlegt würden. Dafür sind vor 
allem die privaten Grundstückbesitzer gefor-
dert, denn die Stadt selber besitzt hier prak-
tisch kein eigenes Land. 

Allerdings gibt es noch ein paar Fragezei-
chen um mögliche Altlasten im Untergrund. 
Einige Flächen des Gebiets sind im Verzeich-
nis der belasteten Standorte vermerkt, heisst es 
im Planungsbericht der Stadt. Wie Iwan Stössel 
vom Interkantonalen Labor auf Nachfrage der 
AZ sagt, lag auf dem Areal früher einmal eine 
Kiesgrube, die unter anderem mit Aushubma-
terial, mineralischen Bauabfällen und Giesse-
reischlacke aufgefüllt wurde.

Zwar seien laut Bericht «akut keine schäd-
lichen oder lästigen Auswirkungen zu erwar-
ten». Gemäss Stössel kommt die Entsorgung 
von belastetem Aushubmaterial allerdings teu-
rer als der Normalfall.

Nun stellt sich die Frage: Warum sollen 
die privaten Grundstückbesitzer voraussicht-
lich teure, unterirdische Parkhäuser bauen? 
«Im Areal Ebnat-West bietet sich die Chance, 

Urbanes Wohnen im Ebnat

Stadtplaner Marcel Angele vor dem Kletterzentrum Aranea.  

VISION Die Stadt will das Areal Ebnat-West umge-
stalten und Wohnraum für 450 Personen schaffen. 
Ein Rundgang durch das Industriegebiet.
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qualitätsvollen Wohnraum zu schaffen», sagt 
Stadtplaner Marcel Angele. Er ist optimis-
tisch, dass die Grundstückbesitzer mitmachen 
werden. Schliesslich würden auch sie von der 
neuen Sonderzone profitieren. Am Ende soll-
te trotz der anstehenden Investitionen eine 
angemessene Rendite erreichbar sein, meint 
Angele.

Noch kein konkretes Bauprojekt

Zwei Modelle hat die Stadtplanung im Rah-
men einer Testplanung zusammen mit den 
Grundeigentümern  erarbeitet, um zu zeigen, 
was auf dem Areal möglich wäre. Klar ist, dass 
diese nicht eins zu eins umgesetzt werden. «Die 
Vorzüge beider Beiträge bilden denn auch die 
Grundlage für den Rahmenplan und die An-
passung der Bauordnung», sagt Gonzalez.

Ein Modell zeigt eine Treppe von der Ecke 
Seilerweg und Amsler-Laffon-Strasse hinunter 
zur Ebnatstrasse. Ein neuer Durchgang, den es 
heute noch nicht gibt. «Mit einem solchen Weg 
für Fussgängerinnen und Fussgänger würde 
sich das Areal öffnen», sagt Gonzalez. 

Gleich daneben, auf den Grundstücken 
der Kantonalbank, der Etawatt AG oder der 
Erbengemeinschaft Hans Neufeld könnte ein 
Hochhaus entstehen. Dieser Standort sei geeig-
net, um den Zugang zum Gebiet Ebnat-West 
und dem Herblingertal zu definieren, erläutert 
Remi Gonzalez. 

Was die Kantonalbank auf ihrem Areal 
plant, bleibt derzeit offen. Die Bank möch-
te gegenüber der AZ noch keine konkreten 
Fragen beantworten. Auch weiter oben wird 
in nächster Zeit vermutlich noch nicht um-
gebaut. Beat Steinmann, Verwaltungsratsmit-
glied der Actiengesellschaft Ebnat 65, sagt, es 
gebe noch kein konkretes Projekt, zumal auch 
langjährige Mietverträge mit den derzeitigen 
Nutzerinnen und Nutzern bestehen: «Das 
Kletterzentrum bleibt fürs Erste erhalten», 
sagt er.

Die Stadtplanung aber denkt weiter, für die 
nächsten 20 Jahre. «Es wird sicher nicht alles auf 
einmal abgerissen und neu gebaut», sagt Marcel 
Angele. Stattdessen werde ein etappenweiser 
Erneuerungsprozess angestrebt. Und: «Zwei ge-
schützte Gebäude bleiben erhalten», sagt Remi 
Gonzalez. Es sind die sogenannte Glissa und die 
Falkenburg an der Ebnatstrasse. «Sie sind Teil der 
Geschichte dieses Areals», sagt Gonzalez.

Einst war das Hotel Falkenburg ein schö-
nes Postkarten-Sujet. Damals kurvte vor dem 
altehrwürdigen Gebäude, auf der Ebnatstras-
se, noch langsam ein Trämli die Strasse hinauf. 
Das war vor rund 100 Jahren.  

Seither hat sich das Areal gewandelt – und 
auch in Zukunft wird der Wandel anhalten. Vision: Hinter der Falkenburg könnte ein Hochhaus entstehen.  Fotos: Peter Pfister

Dezember 2018: Rund um die Falkenburg sind neue Gebäude entstanden.  

Die Falkenburg und das Gebiet Ebnat-West um das Jahr 1912.  Stadtarchiv
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Sascha Britsko

Mit dem ersten Schritt auf den Bahnsteig 
zieht er alle Blicke auf sich. Er ist gross. Er 
ist schwarz. Er trägt einen fetten Pelzmantel. 
Das ist Wesley Petermann, der schrillste Pelz- 
Designer der Schweiz. Heute lebt er in Leipzig, 
aber noch immer kommt er alle zwei Monate 
zurück nach Wilchingen. «Für ein Wochenen-
de zu Hause.» Und jedes Jahr zu Weihnachten 
für eine Woche, «um die ganze Familie abzu-
klappern». Und das, obwohl hier nichts mehr 
auf ihn wartet. Sein Zimmer samt Elternhaus 
ist verkauft. Geblieben sind Familie, Freunde, 
Erinnerungen. Obwohl schwarz und schwul, 
fühlt er sich in Wilchingen – SVP-Wähler anteil 
von 49 Prozent – immer noch wohl. 

Als er drei war, holten seine Adoptiveltern 
ihn und seine zwei Brüder aus Sao Paolo hier-
her. «Meine Eltern haben lange versucht, Kin-
der zu bekommen, aber es hat nicht geklappt. 
Darum entschieden sie sich für eine Adop-
tion.» Eigentlich wollten sie nur zwei Kinder. 
«Als sie uns drei sahen, konnten sie aber nicht 
anders.» Später kam doch noch ein Bruder 
dazu – das leibliche Kind der Eltern. Wesley 
sagt, er und seine Brüder hätten ein gutes Ver-
hältnis. Was sie heute machen, weiss er aber 
nicht so genau. «Einer hat glaubs eine Lehre 
als Bauer gemacht.»

In Wilchingen waren sie eine Attraktion. 
«Wir waren die einzigen schwarzen Kinder im 
Dorf», erinnert sich Wesley. Er habe sich hier 
immer willkommen gefühlt, auch wenn er 
schon den einen oder anderen Spruch rein-
gedrückt bekommen habe. Und wenn einer 
im Dorf einen Seich anstellte, hiess es gleich: 
«Das war einer der Petermanns.» Aber das Le-
ben in Wilchingen sei friedlich gewesen, fast 
idyllisch. «Ich bin froh, dass ich auf dem Land 
aufgewachsen bin», sagt er heute. 

Die Schulzeit meisterte Wesley mehr 
schlecht als recht. «Ich war ein mittelmässiger 
Schüler, musste mich durchkämpfen.» Sein 
Leben spielte sich ausserhalb des Klassenzim-
mers ab: Theater, Trompetenunterricht, Turn-
verein, Pfadi. Hauptsache, laut und bunt. Er 
stand immer im Mittelpunkt. «Beim Theater-
spielen fand ich meine Liebe zur Selbstinsze-
nierung.» Schauspieler werden war sein gros-
ser Traum. Der Traum platzte, als er realisierte, 

dass er nur eine Rolle spielen kann: sich selbst. 
So beschloss er, an seiner besten Rolle zu fei-
len. Sein Vorbild: Kim Kardashian. «Sie hat aus 
ihrer Persönlichkeit eine Weltmarke gemacht. 
Das will ich auch.»

Die kalte Schulter der Grossstadt

Und er fing damit an. Dazu gehören: die rich-
tigen Kleider. «In der Handzgi entdeckte ich 
meine Begeisterung fürs Schneidern.» Mit 14 
schneiderte er sein erstes Stück: ein bodenlan-
ges, weisses Kleid mit Spaghettiträgern und 
Spitzenbordüre. Das war die Geburtsstunde 
seines Labels WISLY – sein Spitzname. «Je frü-
her du anfängst, desto mehr Aufmerksamkeit 
bekommst du als Designer», sagt Wesley. Eine 
Freundin, die das Kleid an ihrem Abschluss-
ball trug, war begeistert – und schenkte ihm 
das Kleid zurück. «Es hängt noch heute in mei-
nem Schrank.» 

Die erste Modeschau folgte mit 15 – in 
der Theaterküche von Neuhausen. Er schnei-
derte die Kleider, seine Freundinnen präsen-
tierten sie. Einen Batzen bekam er von Freun-
den seiner Eltern – seinen ersten Sponsoren. 
Damit bezahlte er die Miete. «Alle waren 
begeistert.»

Doch Schneidern war nur ein wild geleb-
tes Hobby. Einen Plan fürs Leben hatte Wesley 
nicht. «Ich wusste nur, dass ich etwas Kreatives 
machen wollte.» Und kreativ sein kann man in 
vielen Berufen. Darum schnupperte er. Frisör. 
Detailhändler. Nach einem Praktikum in der 
Schneiderei von Helena Ulrich war ihm klar: 
Es gibt nur diesen Weg. Das Desinteresse an der 
Schule wäre ihm fast zum Verhängnis gewor-
den: «Weil ich ein schlechter Schüler war, woll-
te mir niemand eine Lehrstelle geben.» 

Schliesslich nahm ihn eine Privatschule in 
Stuttgart auf, wo er sich zum «Internationalen 
Modedesigner» ausbilden liess. Dort bekam er 
zum ersten Mal die kalte Schulter der Gross-
stadt zu spüren. «Ich war einer von vielen, 
nichts Besonderes. Am Anfang jedenfalls.» Um 
das zu ändern, tat Wesley, was er immer getan 
hatte: Er suchte das Rampenlicht. Er glättete 
die Haare, türmte sie auf und wurde zu einer 
lebenden Marge Simpson. Und die Frisur zu 
seinem Markenzeichen. 

Doch das war Wesley nicht genug. Er 
brauchte mehr. «Zusammen mit einer Freun-
din meldete ich mich bei ‹Auf und davon – das 
Auslandtagebuch› an.» Sie wurden ausgewählt 
und von einem VOX-Filmteam an die New 
York Fashion Week begleitet. Mit dem Geld, 
das er für die Sendung bekam, bezahlte er die 
Teilnahmegebühr. Übrig blieb nichts. Doch 
Geld war Nebensache. «Ich war Teil von etwas 
ganz Grossem. Die ganze Welt schaut nach New 
York.» Sein Auftritt an der New York Fashion 
Week – und im deutschen Fernsehen – öffnet 
ihm Tür und Tor. «Ich bekam haufenweise An-
fragen. Die Kleider, die ich in New York vorge-
stellt hatte, waren plötzlich sehr gefragt.»

Seine Faszination für Pelz entdeckte er 
erst nach der Ausbildung. Anfangs traute sich 
Wesley nicht, mit dem kontroversen Material 
zu arbeiten. Aber als Designer muss man fo-
kussieren. Und über Pelz wird geredet. «Fürs 
gute Gewissen schickte ich zwei Bewerbungen 
als Kürschner raus und bekam gleich einen 
Ausbildungsplatz.» Wenn das Leben ihm ei-
nen Fuchspelz schenkt, macht Wesley daraus 
einen Pelzmantel. Also blieb er. Und wurde 
Kürschner.

Kürschner aus Leidenschaft, das ist er noch 
heute. Aber diese Entscheidung brachte ihm 
nicht nur Freunde. Wer Pelz trägt, setzt ein 
Statement. Für Tierschützer ist klar: Pelztragen 
ist Mord. Wesley sieht das anders: «Pelz ist ein 
reines Naturprodukt.» Er sei viel nachhaltiger 
als industriell hergestellter Kunstpelz. «Es hört 
sich ja toll an, wenn man aus Alu-Dosen Schuhe 
herstellen kann. Aber den meisten Menschen 
ist nicht bewusst, wie viel Energie und Res-
sourcen da drinstecken.» Das sei längst nicht so 
nachhaltig, wie viele meinen. Und: «Einen Pelz-
mantel habe ich ein Leben lang. Ich kaufe mir 
nicht jedes Jahr eine neue Winterjacke.»

Kritik von Tierschützern

Seine erste Pelz-Kollektion erschien letzten 
Winter. Sie gab reichlich zu reden. Von Tier-
schützern hagelte es Kritik. Das interessierte 
ihn nicht. «Meine ganze Kollektion besteht 
nur aus Second-Hand-Pelz oder geschosse-
nen Wildtieren.» Rund 25 Franken kostet ein 
Fuchspelz in der Schweiz. Für den Second-

Wesley Kardashian
VORSÄTZE I Mit 14 sein eigenes Label. Mit 17 ausgewandert. Mit 20 Jahren an der 
New York Fashion Week. Wesley Petermann aus Wilchingen hat erst angefangen.
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Hand-Pelz ist seine Grosi verantwortlich. «Sie 
sammelt die alten Pelze bei Bekannten ein, ich 
hole sie ab und verarbeite sie.» Dann fügt er 
an: «Gebt mir doch bitte Bescheid, wann dieses 
Porträt erscheint. Dann kann meine Grosi die 
Zeitung kaufen gehen.»

Von seiner Mode leben kann Wesley noch 
nicht, aber der Samen ist gesät: «Auf einer Party 
in Zermatt sprach mich DJ Antoine auf mei-
ne Marge-Simpson-Haare an. Wir kamen ins 
Gespräch, ich zeigte ihm meine Kollektion, 
er war begeistert.» Sie wurden Freunde. Noch 
heute schickt Wesley ihm seine neuen Stücke. 

Als er nach acht Jahren Marge-Simpson-Dasein 
seine Haare abschnitt, habe er ein Stück Selbst-
vertrauen verloren. Niemand beachtete ihn 
mehr, wenn er durch die Stadt spazierte. Er war 
Durchschnitt. «Ich brauche das. Dass die Leute 
mich wahrnehmen. Jetzt trage ich Bart.» 

Ganz in die Schweiz zurückkehren will 
Wesley nicht. «Deutschland ist grösser. Krea-
tiver. Es hat mehr zu bieten.» Aber nur noch 
sechs Jahre lang. Dann ist er 30. Dann will er 
nach England. «Dort werde ich meine inter-
nationale Karriere vorantreiben.» Und auch 
Brasilien steht auf dem Reiseplan. Karneval na-

türlich. Erst nach der Pension wird die Schweiz 
eine Option sein. Bis dahin will er alle paar 
Monate für ein Wochenende nach Wilchin-
gen zurückkommen. Und an Weihnachten 
für eine ganze Woche, «um die ganze Familie 
abzuklappern».

Dieses Gefühl, das Wesley hat, wenn er mit 
seinem fetten Pelzmantel aus dem kriechen-
den Thurbo auf den kleinen Bahnsteig tritt, im 
Hintergrund das blaue Schild mit den weissen 
Buchstaben «Wilchingen-Hallau». Das ist ein-
malig. Das gibt es nur hier in der Heimat. Dass 
alle Augen auf ihn gerichtet sind. 

.  Facebook 
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Marlon Rusch

Es gibt auf Youtube dieses Video vom März 
2014, 1679 Klicks, doch umso vollmundigere 
Ansagen. «Milchstroossetournee» heisst der 
Track, den der Rapper Kuzco auf dem mittler-
weile eingestellten Jugendsender Joiz perfor-
men darf. Das Setting ist alles andere als vor-
teilhaft: ein anonymer Neubau beim Zürcher 
Glattpark, ein paar Kameras im Grossraum-
büro, eine Bühne aus Einwegpaletten und ein 
paar coole Kids, die gelangweilt in der Ecke ho-
cken. Doch der etwas bleichgesichtige 23-Jäh-
rige macht seine Sache souverän.
 

D Wält isch scho ok, doch ich will meh und gang 
uf Milchstroossetournee, Rucksack voller Tapes, 
nüt im Portmonnaie // Ha stets grösseri Träum 
gha als d Lüüt um mi umä, und die wo ez dumm 
schnurä, bringi schono zum verstummä.

Heute lächelt Benjamin Keys scheu, wenn 
man mit ihm über sein früheres Alter Ego  
Kuzco reden möchte. Doch so falsch, da stimmt 
er zu, lag der Jungspund 2014 im Joiz-Studio 
nicht. Auch mit 28 will er noch hoch hinaus 
und macht keinen Hehl daraus. Auch heute 
noch ist er bereit, dafür gewisse Widrigkeiten 
auf sich zu nehmen – und pragmatische Ent-
scheidungen zu treffen. 

Manchmal wirkt er etwas naiv, wie er 
da in der Schaffhauser Innenstadt, noch im-
mer etwas bleichgesichtig, an seinem Latte  
Macchiato nippt und von der Grossartigkeit 
Hollywoods erzählt. Dann wiederum über-
legt man sich, ob es überhaupt einen der ganz 
Grossen gibt, die es ohne eine gewisse Naivität 
zur ganzen Grösse gebracht haben.

Die drei Monate, die Benjamin Leuen-
berger, so der bürgerliche Name, zu Hause 
in der Schweiz verbringt, bei der Mutter auf 
der Breite, in Basel bei seinen Freunden, auf 
das Artist Visum für die USA wartend, sind so 
was wie die Ruhe vor dem Sturm. So hofft er  
zumindest. Denn seine Schonfrist in Holly-
wood ist nun definitiv um.

Was bisher geschah: eine klassische Musi-
kerbiografie. Die Mutter, Karin Leuenberger, 
(siehe «Ping-Pong mit Hemingway», AZ vom 
17. Mai 2018) ist Videokünstlerin, der Vater 
Komponist und Pianist. Letzterer war in Ben-

jamins Kindheit nicht unbedingt präsent, da-
für stand seit je ein Klavier in Benjys Zimmer. 
Nach dem Musikgymi in Basel studierte er Jazz- 
Piano in Luzern. Obwohl es die ideale Aus-
bildung gewesen sei, habe er sich im Jazz nie 
wirklich zu Hause gefühlt. Die Leidenschaft: 
Hip-Hop. Und Pop. «Ich habe immer mehr 
Michael Jackson gehört als Miles Davis.» 

Dann stellte der Pragmatismus die eine 
Leidenschaft ab: Kuzco, eines der aufstre-
benden Sternchen am Schweizer Hip-Hop-
Himmel, erlosch vor dem Durchbruch: «Für 
Mundartrap ist das Einzugsgebiet schlicht zu 
klein», sagt er. Als Musiker komme man in 
der Schweiz allgemein kaum drum herum, zu 
unterrichten, um über die Runden zu kom-
men. Doch unterrichten könne man ja noch 
mit vierzig, fünfzig, sechzig, dann eben, wenn 
man als Musiker etwas erlebt habe, das man 
weitergeben könne. 

Plötzlich in den Charts – 
und dann?

Benjamin Keys veranstaltete Jams, gründete 
The Benjamin Keys Show, für die er Lieblings-
musikerinnen und Lieblingsmusiker einlud 
und mit ihnen Arrangements austüftelte. 
Dann spülte es ihn urplötzlich nach oben. 

Im Sommer 2013 merkte die Schweiz, 
dass die unbekannte Baselbieter Sängerin Ira 
May klingt wie Amy Winehouse. Ihr Album 
erklomm in Windeseile die Charts und sie 
selbst all die grossen Bühnen der Schweiz. Am 
Keyboard ihrer Band: Benjamin Keys. «Da habe 
ich Blut geleckt», sagt er. In der Schweiz hat 
er über 300 Konzerte gespielt. Doch damit sei 
der Zenit für einen Berufsmusiker hierzulande 
fast schon erreicht gewesen.     

Er bemüht eine Metapher aus dem Fuss-
ball. Die Metapher des jungen Spielers, der 
ziemlich talentiert ist, der beissen will, der in 
der heimischen Liga durchaus mithalten kann, 
der seit Kindesbeinen von Real Madrid oder 
Manchester United träumt und der dann auf 
einmal tatsächlich mit einem Wechsel nach 
England spekuliert. 

Und dann bist du vom FCB in die Premier 
League gewechselt?

«Eher in die dritte englische Liga, aber ich 

schnuppere an der zweiten, vielleicht sogar an 
der ersten.»

Die Premier League des Pop spielt an der 
US-amerikanischen Westküste. Was für den 
Jazz New York und für den Country Nashville 
bedeutet, ist im Pop und R'n'B Los Angeles. 
Also bewarb sich der Mittzwanziger bei vier-
zig Stiftungen um Stipendien und kam so 
knapp auf die 35'000 Franken, die ein Jahr am  
Musicians Institute in Hollywood kostet. Ein 
Basler Drummer, der schon seit zehn Jahren 
in Hollywood lebt und den Benjamin heute 
als Mentor bezeichnet, suchte einen Mitbe-
wohner. Es konnte losgehen.

«Einmal mit einem grossen Act auf Tour-
nee gehen – das ist schon seit Ewigkeiten mein 
Traum», sagt er, und wieder blitzt diese naive 
Begeisterung auf.

Mit wem willst du touren?
«Mit Bruno Mars! Weisst du, ich stecke 

mir halt immer die höchsten Ziele – dann ist 
es auch ok, wenn ich sie nicht ganz erreiche.  
So komme ich trotzdem weiter. Es wäre super, 
Musik auf der Bühne zu spielen, die ich auch 
privat voll aufdrehe, zum Beispiel von H.E.R 
oder Emily King.»

Doch wie geht man so was an? LA ist ein 
Tummelbecken für aufstrebende Musiker – 
warum soll sich ein so grosser Name für Benja-
min Keys entscheiden?

Anfangs, am Musicians Institute, sei es 
einfach gewesen, dran zu bleiben. Ein Tages-
ablauf, viele Menschen, Gleichgesinnte, talen-
tierte, hungrige, junge Musiker. Jeden Abend 
raus, auf Jams, wo gern mal der Gitarrist von 
Stevie Wonder auf der Bühne steht, neben dem 
Keyboarder von Katy Perry. Das Niveau, sagt 
Benjamin, sei wahnsinnig hoch. Oft trinkt er 
an einem solchen Abend ein, zwei Mineralwas-
ser. Das Abendprogramm ist nicht nur Spass, 
es ist auch Arbeit. Ausserdem muss er sowieso 
mit dem Auto zurück nach Hause. 

Das Telefon, dein bester Freund –
oder dein ärgster Feind

Morgens klingelt der Wecker um 10. Dann 
werden stundenlang Songs einstudiert, auf 
dem Keyboard programmiert, Gigs gespielt 
mit kleineren Acts, derzeit vor allem mit Ollie 

Der amerikanische Traum
VORSÄTZE II Benjamin Keys ist nach Hollywood gezogen, um mit Bruno Mars 
auf Welttournee zu gehen. Noch aber spielt er in der 3. Liga.
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Gabriel, dessen EP sich vor zwei Jahren bis auf 
Platz 11 der österreichischen Charts kämpfte. 
Ab und an besucht er eine Audition, ein Vor-
spielen vor Jury, sonntags spielt er Konzerte in 
der Kirche, wie es fast alle Musiker in LA tun. 
Dazwischen immer wieder Zeit im Studio, das 
Netzwerk auf Instagram will gepflegt sein – 
und über allem schwebt die Hoffnung, dass 
endlich das verfluchte Telefon klingelt. «Jeden 
Moment könnte der entscheidende Anruf 
kommen, und du bist auf Tour.» Oft klingelt 
es lange nicht.  

Nach den zwei Jahren am Musicians Ins-
titute fühlte er sich gerüstet. Er schrieb allen 
Kontakten: Hey, ich bin frei und bereit für Auf-
träge. Dann passierte drei Monate lang nichts. 
Krise.

Und wenn das Telefon dann doch mal 
klingelt, ist noch nichts gewonnen. Es klingt 
ganz und gar nicht wie das Rockstar-Leben, 
was Benjamin Keys beschreibt. Die wichtigsten 

Regeln: Sei immer pünktlich. Sonst klingelt 
das Telefon nicht mehr. Sei immer gut vorbe-
reitet. Sonst klingelt das Telefon nicht mehr. 
Verbock es bloss nicht! Wenn du sechs Monate 
mit Justin Bieber auf Tour warst und plötzlich 
ein anderer da steht, machen sich die Leute 
ihre Gedanken. Benjamin benutzt Begriffe 
wie «Elevator Pitch», die aus dem Marketing 
kommen. 

Derzeit dreht sich sein Leben zu einem 
grossen Teil um Listen. Fällt ein Musiker auf, 
werden Listen mit potenziellen Ersatzmu-
sikern abgegrast. Dann heisst es: 30 Songs, 
hier die Noten, übermorgen spielen wir sie 
ein. 

Bei Tourneen kann es zusätzlich auf 
Äusserlichkeiten ankommen. Ein 18-jähriger 
Senkrechtstarter und Mädchenschwarm kann 
keinen 35-jährigen Sonderling am Bass ge-
brauchen, und wenn er dem guten Instrument 
noch so viel abverlangen kann. In Hollywood 

brauchst du nicht zuletzt eine gute Portion 
Glück.

Dass dieses Porträt erscheint, kommt Ben-
jamin Keys nicht ungelegen. Presse ist wichtig, 
um ein Artist Visa zu erhalten, um längerfristig 
in den USA bleiben zu dürfen. Die Formulare 
hat ein Anwalt ausgefüllt. Man versucht eben, 
dem Glück auf die Sprünge zu helfen.

Wenn alles durch ist, das Visum in tro-
ckenen Tüchern, will er «richtig angreifen». 
Jetzt beginne der schwierigste Teil, aber auch 
der spannendste. «Das Business fordert einen 
immer.»

Und wenn es tatsächlich klappt und er auf 
Welttournee geht? Ist der ganze Zauber dann 
nicht vorbei? 

«Keine Ahnung. Vielleicht. Vielleicht ist es 
auch der blanke Horror, man hört ja durch-
aus nicht nur aufmunternde Geschichten. 
Aber stell dir vor, ich würde es nicht einmal 
probieren!» 

Benjamin Keys ist nur in der Heimat, um neue Energie und ein neues Visum zu tanken.  Peter Pfister
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Interview: Nora Leutert

Vor drei Jahren ging ein Aufschrei durch die Schaff-
hauser Kulturszene. Sie hatte in der Debatte des 
Grossen Stadtrats über das Budget 2016 eine schal-
lende Ohrfeige kassiert: Die geplante Erhöhung 
von Kulturfördermitteln, darunter 20 000 Fran-
ken mehr für die Kammgarn, wurde abgelehnt. 
Daraufhin organisierten sich verschiedene Kultur-
institutionen und ihre Sympathisanten im Kul-

turbündnis Schaffhausen, um gemeinsam ihre In-
teressen zu vertreten. Mit Erfolg: Der Verein Kul-
tur im Kammgarn (KiK) und das TapTab, deren 
dreijährige Leistungsvereinbarungen nun ausge-
laufen sind, sollen ab kommendem Jahr 40 000 
und 15 000 Franken mehr von der Stadt erhal-
ten. Die neu ausgehandelten Leistungsvereinba-
rungen kamen in der Budgetdebatte im Grossen 
Stadtrat am 27. November trotz erneutem Antrag 
auf Streichung durch. Einziger Haken: Das Bud-

get der Stadt ist wegen dem Steuerfuss-Referendum 
nicht rechtskräftig – und die neuen Beiträge sind 
noch nicht im Trockenen. 

Bei euch lief an Silvester die bestens be-
kannte, bewährte «Bravo-Hits»-Party. Das 
bedeutet für die Gäste Feiergarantie und für 
die Kammgarn volles Haus. Wie hat sich euer 
Programm in den letzten Jahren verändert?
Peter Achermann Es stehen mehr Partys an. 
Das ist eine Folge der Leistungsvereinbarung 
2015. Da die Beiträge an die Kammgarn da-
mals nicht angepasst wurden, waren wir ge-
zwungen, mehr Geld reinzuholen. Und Partys 
sind finanziell am attraktivsten. Konzerte sind 
mit einem viel höheren Risiko und mehr Kos-
ten verbunden. 
Hausi Naef Ich habe meine ganzen Jazz-
konzerte runtergefahren. Ein Konzert kostet 

Peter Achermann und Hausi Naef scheuen für die Kammgarn keinen Aufwand.  Peter Pfister

Mehr Kohle für die Kammgarn

KULTURPOLITIK Kommendes Jahr soll die Kamm-
garn mehr Geld von der Stadt erhalten. Es war ein 
langer Weg dahin – Hausi Naef und Peter Achermann 
von der KiK-Leitung können ein Lied davon singen.
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schnell ein paar Tausend Franken – auch wenn 
200, 300 Gäste kommen, es reicht nicht.

Müsst ihr Acts ins Programm nehmen, die 
euren Vorstellungen widersprechen?
Achermann Wir sind gezwungen, «Namen» 
zu bringen. Wir haben kein experimentier-
freudiges Publikum, das sich bei kleinen, un-
bekannten Bands sagt: «Hey, das ist sicher cool, 
gehen wir einfach mal schauen.»
Naef Zum Teil machen wir Veranstaltungen, 
um die sich niemand von uns gerissen hat, die 
halt einfach sein müssen. Aber das hat natür-
lich Grenzen.

Wie geht es der Kammgarn denn im Moment 
finanziell?
Achermann Es geht uns okay. Wir kommen 
über die Runden. Aber wir haben nichts übrig 
Ende Jahr. 
Naef Unser Eigenkapital ist im Moment bei 
38 000 Franken. Bei einem Betrieb, der 1,7 Mil-
lionen Franken Umsatz macht im Jahr, ist das 
natürlich eine Katastrophe. Da braucht es zwei, 
drei grosse Veranstaltungen, die in die Hosen 
gehen, und du bist total auf den Knien. Nur 
schon die Fixkosten sind enorm bei einem 
Club von einer solchen Grösse.

Die Leistungsvereinbarung mit der Stadt 
von 2015 ist dieses Jahr ausgelaufen, und ihr 
habt eine neue ausgehandelt. Neu bekommt 
der Verein Kultur im Kammgarn 40 000 
Franken mehr. Seid ihr damit zufrieden?
Achermann Wir haben das erreicht, was wir 
für realistisch hielten.
Naef Tatsache ist, dass vergleichbare Clubs in 
anderen Kantonen ein x-Faches an Subventio-
nen erhalten. Wir haben jetzt höher gepokert 
als früher. Nachdem wir in der Budgetdebatte 
vor drei Jahren so grauenhaft abgeschossen 
wurden, hat sich ja das Kulturbündnis zusam-

mengefunden. Das hat uns ein paar Hundert 
Stunden Sitzungen beschert, aber es hat vor 
allem die Schaffhauser Kulturszene vernetzt, 
und das ist eine grossartige Sache!

Ihr wart gut vorbereitet für die aktuellen Ver-
handlungen mit der Stadt.
Naef Wir waren extrem gut vorbereitet. Wir 
hatten gute Argumente und gute Leute, die 
uns beraten haben; die sagten: «Verhandelt 
und seid mal nicht die lieben Kerle, die ihr 
immer wart.»

Das musstet ihr aus der Budgetdebatte 2015 
im Grossen Stadtrat, als man euch das Geld 
strich, wohl bitter lernen?
Naef Das haben wir bitter gelernt, ja. Nie-
mand hatte das erwartet. Wir haben dann im 
Nachhinein mit vielen Leuten aus dem Gros-
sen Stadtrat geredet, ihnen Zahlen geliefert. 
Und doch wurde jetzt in der Budgetsitzung 
wieder die Streichung unserer Subventionen 
beantragt. Du kannst noch so viel Informatio-
nen bringen, es geht um etwas anderes. Es gibt 
Leute im Grossen Stadtrat, die finden, dass es 
dieses Kulturangebot nicht braucht.

Dennoch ist die Erhöhung der Subventionen 
dieses Mal durchgekommen. Ihr habt zu 
lobbyieren begonnen. War man vor drei Jah-
ren, als die Beiträge schliesslich unerwartet 
gekippt wurden, zu passiv?
Naef Wir waren schon etwas naiv; niemals 
hätten wir gedacht, dass man uns das tatsäch-
lich abschlagen würde: Nach 20 Jahren erstmals 
eine kleine Beitragserhöhung. Damals war die-
ses Haus schliesslich noch an einem völlig an-
deren Punkt. Ich war fast von Anfang an dabei, 
da gab es ein paar Paletten als Bühne und vier 
Pfunzeln, die du direkt einstecken konntest. 
Heute ist die Kammgarn ein professionelles 
Haus. Die Ausgaben in allen Bereichen sind 
doppelt so hoch wie noch vor zehn Jahren. Wir 
können aber noch immer keine anständigen 
Löhne zahlen. Wenn du in Zürich so einen Job 
machst, verdienst du nahezu das Doppelte.

Wofür braucht die Kammgarn die 40 000 
Franken, die sie nun mehr bekommen soll?
Achermann Vor allem brauchen wir eine ver-
nünftige berufliche Vorsorge für das Personal. 

Das Geld fliesst in die Besserstellung der Pen-
sionskasse, wohlgemerkt nicht in Lohnerhö-
hungen. Daneben möchten wir Mitarbeiten-
den hie und da einen Weiterbildungskurs be-
zahlen können. Und bis jetzt hat die Program-
mationsgruppe unentgeltlich gearbeitet. Aber 
die Menschen, die unser Programm gestalten, 
müssen dafür Arbeitsstunden aufschreiben 
können.

Es gibt also nicht plötzlich ein total aufge-
möbeltes Programm in der Kammgarn?
Naef Nein, wir können jetzt nicht plötzlich 
jede Woche ein tolles Jazz- oder World-Konzert 
machen.
Achermann Das wäre natürlich unser Ziel: 
wieder zurück zu mehr Kultur. Weniger Partys 
schieben, öfter Konzerte bringen.

Was erwartet ihr von der Kulturstrategie, die 
Ende Jahr verabschiedet wurde? Was bringt 
sie der Kammgarn?
Achermann Die Kammgarn wird darin als 
wesentlicher Bestandteil des Schaffhauser Kul-
turlebens und als wichtigster nichtstaatlicher 
Partner der Stadt erwähnt. Damit wird ihr end-
lich der richtige Stellenwert zugeschrieben. 
Eine grosse Veränderung bringt die Kultur-
strategie für uns aber nicht.
Naef Bisher flossen die Subventionen in die 
etablierte Kultur und nicht in die alternativen 
Angebote. Jetzt scheint langsam ein Umden-
ken stattzufinden.

Die neue Leistungsvereinbarung, die ihr 
ausgehandelt habt, ist nun wiederum in der 
Schwebe: Wegen dem Referendum gegen 
den Steuerfuss ist das Budget der Stadt nicht 
rechtskräftig. Falls das Referendum bei der 
Abstimmung durchkommt und das Budget 
überarbeitet werden muss: Habt ihr Angst um 
die Beiträge an die Kammgarn?
Naef Nein. Ich kann mir das nicht vorstellen, 
dass solche Kleinbeträge rausgestrichen wer-
den – und das an einem Ort, wo du denkst, 
das darf ja nicht wahr sein.
Achermann Das haben wir schon einmal 
gedacht. 
Naef Aber jetzt haben wir mit Raphaël Roh-
ner einen starken Kulturreferenten. Und wir 
haben eine Kulturstrategie, die sich zeitlich 
Ziele setzt.

«Das wäre unser Ziel: 
wieder zurück zu mehr 
Kultur.»
Peter Achermann

«Zum Teil machen 
wir Sachen, um die 
sich niemand von uns 
gerissen hat.»
Hausi Naef

Subventionen Stadt
Kultur im Kammgarn soll neu 
110 000 Franken (bisher 70 000) 
von der Stadt erhalten. Wie in der 
alten Leistungsvereinbarung sind 
davon 10 000 Franken allein dafür 
bereitgestellt, dass die Kammgarn 
ihre Jahresrechnung durch eine ex-
terne Revisionsstelle überprüfen 
lässt. Das Taptab will die Stadt neu 
mit 25 000 Franken (bisher 10 000) 
unterstützen.
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WETTBEWERB 1 x 20-Franken-Gutschein für den Quartierladen «Halt de Lade» zu gewinnen

Der Wahnsinn geht weiter

Was in aller Welt geht hier vor? Peter Pfi ster

Wie freuen wir uns, euch im neuen 
Jahr wieder in der Spassecke be-
grüssen zu dürfen, verehrte Lese-
rinnen und Leser! Voll ziellosem 
Elan und unverhohlener Freude an 
der Verwirrung des menschlichen 
Verstandes starten wir gemeinsam 
in eine neue bebilderte Redewen-
dung aus dem Hause AZ. Natürlich 
nicht ohne das letzte Rätsel des Vor-
jahres aufzulösen, auch wenn das 
längst alles der verschwommenen 
Vergangenheit angehört. Wie die 
meisten von euch erkannt haben: 
Dort hatte einer «Sterne gesehen». 
Der Preis geht an Angelika Tscha-
nen – wir wünschen der Gewinne-
rin viel Spass im Kino!

Off en bleibt, wieso genau 
dem Herrn letzte Woche denn die 
Sternchen um den Kopf schwirr-
ten. Steckte festtägliche Trinkeu-
phorie dahinter? Wir werden es 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

nie erfahren. Sicher ist allerdings, 
dass jetzt im neuen Jahr alles voll-
kommen anders ist. Wir leben 
nach den besten Vorsätzen, das Li-
körschränkchen bleibt verschlos-
sen. Die Person auf dem Bild lei-
det doch hoff entlich nicht bereits 
unter Feier-Entzugserscheinun-
gen? Rätsel-Diagnose eurerseits 
dringend erwünscht!

nl.

SA 5. 1.

 Drei Galaxie-Reisende

Das Trio Nova verbindet in seinen Komposi-
tionen rockig kernige Klänge mit kosmisch 
fi ligranen Sounds. Die drei Musiker nehmen 
das Publikum in ihrem Programm «The In-
tergalactic Traveler» mit auf eine Reise durch 
Zeit und Raum. Begleitet wird die musikali-
sche Performance durch die vom bekannten 
und unbekannten Universum inspirierten Vi-
deo-Visuals von Florian Bolliger, dem jungen 
Schaffh  auser Bassisten der Band.
20.30 UHR, HABERHAUS BÜHNE (SH)

FR 4.1.

 Vier Erlkönige 

«The Erlkings» – das sind der amerikanische 
Bariton und Gitarrist Bryan Benner, Violoncel-
list Ivan Turkalj, Perkussionist und Vibrapho-
nistThomas Toppler und Simon Teurezbacher 
mit seiner Tuba. Das Quartett überträgt Texte 
von Goethe, Heine, Schiller oder Müller in 
Englisch und überrascht mit witzigen und be-
rührenden Liedversionen Am vierten «Schaff -
hausen Klassik-Konzert» bringen sie Werke von 
Schubert, natürlich auch dessen Vertonung 
von Goethes «Erlkönig» zur Darbietung sowie 
Ausgewähltes von Schumann. 
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

SA 5.1./SO 6. 1.

Ein Vogelhändler

«Grüss euch Gott, alle miteinander! Schaut's 
euch meine Vögel an» – mit diesen Worten tritt 
der reisende Vogelhändler Adam auf die Bühne. 
Wer's noch nicht erkannt hat: Das ist Carl Zel-
lers Operette «Der Vogelhändler» – ein witziges 
Verwechslungsspiel um den Titelhelden und 
seine Braut, in dem auch verschuldete Adlige 
und eine Wildsau eine nicht unerhebliche Rolle 
spielen. Aufgeführt wird das Lustspiel durch das 
Thalia Theater Wien. 
17.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

KULTUR

DI 8. 1.

Die Silberfüchse

Die Silberfüchse laden zu ihrem 144. Vortrag. 
Es spricht Doris Schüepp, ehemalige Leiterin 
Fachstelle Bildung im Strafvollzug. Sie gibt 
einen Einblick in dieses spannende, komplexe 
Themenfeld. 
14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Bsetzischtei

Um die Lichtsignalanlage beim Fussgänger-
übergang zwischen Unterstadt und Vorder-
gasse gibt es einen kleinen Glaubenskrieg. 
Vor einem guten Jahr wurde sie von gelbem 
Dauerblinken auf Rot- und Grünphasen um-
gestellt, wie es die Autolobby gewünscht hatte. 
Ob es an der Kälte liegt oder ob da jemand 
die politische Meinung sanft steuert, wissen 
wir nicht. Auf jeden Fall dauert die Rotphase 
für den Verkehr in letzter Zeit deutlich länger. 
Nun warten die motorisierten Verkehrsteil-
nehmer  vor  einem leeren Fussgängerstreifen 
und wünschen sich das gute alte Gelbblinken 
zurück. pp.

Mein erster Silversthock des Schaffhauser Pres-
severeins war lehrreich. Wo sonst erfährt man, 
dass der diesjährige Gast Florian Hotz, Bank-
ratspräsident der Schaffhauser Kantonalbank 
und Sohn von SVP-Präsident Walter Hotz, ein 
Beiratsmandat in einer deutschen Firma inne-
hat, die Steuerungssoftware für Schlachthöfe 
produziert? Stilecht wurde zum Zmittag ge-
füllte Maispoularde serviert. Als Pressevereins-
präsident Zeno Geisseler (SN) vom Serviceper-
sonal gefragt wurde, ob es tatsächlich keinen 
einzigen Vegi unter den 50 angemeldeten Mit-
gliedern gebe, antwortete er mit: «Aha? Nein, 
ich glaube nicht…» Vielleicht gab es keine, 
weil bei der Anmeldung nicht danach gefragt 
wurde. mr.

Ob sich das Buch «Darm mit Charme – alles 
über das unterschätzte Organ» von Giulia En-
ders deshalb nach 2016 und 2017 bereits im 
dritten Jahr in Folge unangefochten an der 
Spitze der am meisten ausgeliehenen Sach-
bücher der Schaffhauser Bibliotheken halten 
konnte? Die Autorin und angehende Ärztin 
rät: Reduzieren Sie Ihren Fleischkonsum! Viel-
leicht ein Vorsatz für 2019?  mr.

Für die Fotomontage auf Seite 7 (Christian 
Amsler im Bundesrat) haben wir ein Tool zum 
Freistellen ausprobiert, das uns – ausgerechnet 
– in einem Mail des Erziehungsdepartementes 
empfohlen wurde. Vielen Dank! mg.

Kolumne • Der Tonspur nach

Es ist Sonntag, der sechste Mai 1979, und 
ich entscheide, die Welt durch meine Geburt 
im Kantonsspital zu beglücken. Ich entschei-
de ebenfalls, ein äusserst unruhiges und kre-
atives Kind zu werden, das seine Mutter or-
dentlich auf Trab halten wird. Den Spinat, 
den sie mir völlig überfordert zu verfüttern 
versucht, werde ich konsequent an die Wand 
spucken. Sie wird dennoch herausfinden, wie 
sie mich zähmen kann. Not macht erfinde-
risch. 

Ich bin vier Jahre alt und Mama be-
merkt, wie ich auf eine Schallplatte von 
Stevie Wonder starre. Sie setzt mir Kopf-
hörer auf und lässt sie laufen. Die sedative 
Wirkung des Soul-Barden wird mein Leben 
für immer verändern und auch jenes mei-
ner Mutter, die endlich etwas Ruhe findet. 

Papa bemerkt den gloriosen Effekt und 
doppelt gleich nach, indem er mich mit un-
serem Landsmann Julio Iglesias bearbeitet. 
Meine Schwäche für schmalzige Schnulzen 
lässt sich wohl darauf zurückführen. Wir 
wohnen an der Hochstrasse 140, die Sire-
nen der Krankenwagen, die zum Spital dü-
sen, auf der einen Seite, der Cargo-Verkehr 
auf der anderen. Ich entwickle ein Rhyth-
musgefühl, indem ich dem repetitiven Ge-
polter  der Züge auf ihren Gleisen lausche. 
Ich bastle eine eigene Sprache. «Zug» heisst 
in meiner Kindeswelt «Cotonto». Meine 
Mutter ist fasziniert und dokumentiert 
meine Wortakrobatik in einem Büchlein. 
Warum «Cotonto»? Hört mal genau hin, 
wenn ein Zug über die Schienen brettert, 
ihr werdet es verstehen. 

Gegenüber der Wohnung befindet sich 
eine italienische Kinderkrippe namens 
«Asilo Italiano». Ich besuche diese und 

lerne Italienisch, ohne dass es mir bewusst 
wird. Mit der Sprache kommt auch die Mu-
sik. Cotugno, Dalla und Celentano werden 
meinen musikalischen Werdegang unwi-
derruflich prägen. 

Auch die pöbelhafteren Ricchi e Poveri 
oder Al Bano und Romina Power sind für 
mich ein wahrer Schmaus. Die Italos stehen 
ganz oben auf der Liste, wenn es um die 
Ohrwurmzucht geht. 

Gegenüber von uns wohnt eine 
Schweizer Familie, deren Jüngster sich in 
eine Kluft schmeisst, die mich nicht loslässt:  
Er trägt einen aufgenähten Totenkopf an 
seiner Jeans-Weste, welche er mit Lederär-
meln versehen hat. Die Beinkleider sitzen 
so eng, dass sie aufgemalt wirken, die hohen 
Turnschuhe glänzen weiss. 

Ich weiss nicht mehr, wie und warum, 
aber eines Tages stand dieser Junge bei uns 
in der Stube und seine Aura liess erahnen, 
dass in den Achtzigern völlig andere Saiten 
aufgezogen würden: jene des Hard-Rock, 
des Punk und des Heavy-Metal, fernab von 
jeder Lederkrawatten-Extravaganz, dem 
Föhnfrisuren-Wahnsinn und gigantischen 
Ohrringen, die jeden Chiropraktiker aus 
der Reserve locken. 

Pop-Musik auf Deutsch wird sich in 
Form von NDW bald von seinem biederen 
Schlager-Dasein lösen, und Falco wird sich 
international die Krone aufsetzen. Doch 
dazu mehr im zweiten Kapitel.

Carlos Abad ist besser 
bekannt als Rapper 
Gran Purismo. Hier 
lässt er sein bisheriges 
Leben mit der Musik 
noch einmal Revue  
passieren. 

Track 1

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Wie uns zwei neue Clubs neue Zugänge zur Welt 
des Films erschliessen wollen.



Kantonaler Fischereiverband Schaffhausen

Jungfischerkurs 2019
Jugendliche im Alter zwischen 10 Jahren (Geburtstag vor dem  
1. Mai 2009) und 16 Jahren können ein Angelpatent lösen, wenn sie 
den vom Kanton SH anerkannten Jungfischerkurs erfolgreich besucht 
haben. Das Patent gilt für eine der drei Rheinstrecken: Stein am Rhein 
– Schaffhausen – Rheinfallbecken.

Die Kursgebühr beträgt Fr. 30.– und wird am 1. Kurstag erhoben. 
Im Kursgeld inbegriffen ist das Fischerei-Lehrbuch «Schweizer 
Sportfischerbrevet».

Kursdaten:  1. Mittwoch,   6. März, 13.30–17.00, Theorie
 2. Mittwoch, 13. März, 13.30–17.30, Praxis
 3. Mittwoch, 20. März, 13.30–17.00, Prüfung
 Teilnehmerzahl beschränkt!

Fortgeschrittene Teilnehmer/-innen, die den Jungfischerkurs erfolgreich 
absolviert haben, können am Mittwoch, 27. März, die Prüfung für den 
SANA-Ausweis machen, der zum Fischen in der ganzen Schweiz 
berechtigt.

☞	 Nur der lückenlose Kursbesuch berechtigt zur Prüfungszulassung. 
Die genauen Kursinformationen erfolgen mit der Anmeldebestätigung.

☞	 Schriftliche Anmeldung bis spätestens 15. Februar 2019 mit Name, 
Vorname, Adresse, Geburtsdatum, Telefonnummer und E-Mail-

 Adresse an: Markus Heller, Felsenaustrasse 19, 8200 Schaffhausen, 
oder per E-Mail an: maekiheller@gmail.com

Kinoprogramm
03. 01. 2019 bis 09. 01. 2019

Do-So 14.30 Uhr, tägl. 17.30 Uhr
WOLKENBRUCH
Die wunderliche Reise des jungen orthodoxen 
Motti zur Selbstbestimmung. Neues, starkes 
Schweizer Kino von Kult-Regisseur Michael 
Steiner.
Scala 1 - Ov/d - 6 J. - 90 Min. - 11. W.

tägl. 20.00 Uhr
ASTRID
Biopic über die Jugendjahre der berühmten 
schwedischen Autorin Astrid Lindgren, der 
Mutter von «Pippi Langstrumpf» und «Michel aus 
Lönneberga».
Scala 1 - Ov/d/f - 6 J. - 123 Min. -  5. W.

tägl. 20.15 Uhr
SHOPLIFTERS
Hirokazu Koreeda zeigt das Porträt einer Familie 
am Rande der japanischen Gesellschaft und ge-
winnt damit die Goldene Palme von Cannes 2018.
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 121 Min. - 4. W.

Do-So 14.30 Uhr
PETTERSSON UND FINDUS – FINDUS ZIEHT UM
Dritter Kinofilm nach der beliebten Kinderbuch-
reihe, in dem der energiegeladene Kater seine 
eigenen vier Wände bekommt. Am schönsten ist 
es trotzdem zusammen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 82 Min. - 13. W.

tägl. 17.45 Uhr
#FEMALE PLEASURE
Filmemacherin Barbara Miller begleitet fünf 
Frauen, die sich trotz religiöser und gesell-
schaftlicher Schranken für die sexuelle Selbst-
bestimmung der Frau einsetzen.
Scala 2 - Ov/d/f - 12 J. - 97 Min. - 8. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Kikikustik: Wünsch dir was!
Improtheater für Kinder ab 6 J.
Haberhaus Bühne
So 13.1.2019, 14.00
www.schauwerk.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Privatkunden 10.–, 
Geschäftskunden CHF 20.–. Jede weitere 
Textzeile + CHF 2.– . Zu verschenken gratis.

BAZAR

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen
Mittwoch, 16. 1. 19
Wanderung: Feuerthalen – Neuhau-
sen mit Führung IVF-Museum
Treff: Bistro SBB, 13 Uhr
Abfahrt: 13:17 Uhr
Leitung: E. Gaechter Tel. 052 625 71 54

Rote Fade. 
Unentgeltliche Rechtsberatungsstelle 
der SP Stadt Schaffhausen 
Platz 8, 8200 Schaffhausen, jeweils 
geöffnet Dienstag-, Mittwoch- und 
Donnerstagabend von 18–19.30 Uhr. 
Tel. 052 624 42 82.

Ihre Bestellung nehmen wir gerne per E-Mail, Telefon oder Post entgegen:

Schaffhauser AZ –Die lokale Wochenzeitung  
Postfach 36, 8201 Schaffhausen 
052 633 08 33 | verlag@shaz.ch

Ich bestelle _ Exemplar von «Wir sind da und bleiben da»
Abholung (jeweils Mo bis Mi 8–12 und 
14–17 Uhr, Webergasse 39, 1. Stock)

Versand per Post  
(Zuschlag: 7 Franken)

Sonderangebot für «AZ»-Abonnent/innnen
«Wir sind da und bleiben da» ist ab sofort erhältlich. Wir bieten  unseren Abonnentinnen 
und Abonnenten das Buch des Wirtschafts historikers Adrian Knoepfli zum 100-Jahre-Jubi-
läum der «AZ» für einen Sonderpreis an: 15 statt 29.60 Franken. 
Sind Sie nicht «AZ» Abonnent/in und möchten ein Buch? Kein Problem! 
Für 29.60 Franken können Sie das Buch auch im Buchhandel erwerben.

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

BUCH 

JETZT  

BESTELLEN

SA 05 JAN 
11.00 - Soundchaschte 
15.00 - Homebrew (W) 
16.00 - Favorite One (W) 
18.00 - Pase Filtrado

SO 06 JAN 
10.00 - Breakfast With 
18.00 - Full Effect

DO 03 JAN 
14.00 - Mike hat Zeit 
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
19.00 - Bloody Bastard 
21.00 - Favorite One

MO 07 JAN 
06.00 - Easy Riser 
11.00 - Grappa (W) 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti 

DI 08 JAN 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - A Playlist: Work 
18.00 - Indie Block 
20.00 - Boomboxx Frequency

MI 09 JAN 
06.00 - Easy Riser 
16.00 - Indie Block 
17.00 - Scheng Beats 
19.00 - The Gabriel McClelland Show D
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FR 04 JAN 
10.00 - Music Al Dente 
20.00 - Grappa 
22.00 - Indian E-Music


